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Auf dem Kongreß der Volksdeputierten
Am 27. Mal wurde Im Kreml 

unter der Leitung des Vorsitzen­
den des Obersten Sowjets der 
UdSSR M. S. Gorbatschow die 
ordentliche Sitzung des Kongres­
ses der Volksdeputlerten der 
UdSSR eröffnet.

Das Wort zur Bekanntgabe 
der Ergebnisse der am 26. Mal 
abgehaltenen geheimen Abstim­
mung für die Wahlen des Unions­
sowjets und des Nationalitäten­
sowjets des Obersten Sowjets 
der UdSSR wird dem Vorsitzen­
den der Zählkommlsslon Depu­
tierten J. A. Osslpjan erteilt.

Er verlas das Protokoll der 
Kommission über die Ergebnisse 
der Abstimmung bei den Wahlen 
zum Nationalitätensowjet des 
Obersten Sowjets der UdSSR.

Der Kongreß bestätigte die Er­
gebnisse der Abstimmung. In 
den Nationalitätensowjet des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
wurden 271 Deputierte gewählt.

Der Kommissionsvorsitzende 
teilte ferner mit, daß die Kom­
mission es nicht geschafft hat, 
das Protokoll über die Ergebnisse 
der Abstimmung für den Unions­
sowjet anzufertigen, und bittet, 
ihr für diese Arbeit noch etwas 
Zelt zu lassen. Der Kongreß ließ 
es gewähren.

Darauf entfaltete sich eine Dis­
kussion über die aktuellen Fragen 
der Arbeit des Kongresses der 
Volksdeputierten der UdSSR.

Als erster ergriff der Depu­
tierte J. N. Afanasjew das Wort, 
wir alle sind verpflichtet, sag-

?r. die Lage Im Lande kritisch 
..azuschätzen, deshalb müssen 
wir ebenso kritisch auch unsere 
gesamte Tätigkeit auf dem Kon­
greß bewerten. Der Redner er­
klärte, daß der gestrige Arbeits­
tag des Kongresses bei ihm ein 
bedrückendes Gefühl hinterließ. 
Gegen Mitternacht, sagte er, rea­
gierten wir in keiner Weise auf 
die Stimme der Delegation von 
Karabach. Etwas früher ließen 
wir die litauische Delegation 
praktisch isoliert, die zwar viel­
leicht einen mißlungen formulier­
ten Vorschlag einbrachte, aber 
dennoch solch einen, erklärte 
der Deputierte, der nicht zurück­
gewiesen werden durfte.

Der Deputierte äußerte seine 
persönliche Meinung zur Zusam­
mensetzung des Obersten Sowjets. 
Im Hinblick auf den Professio­
nalismus. der unter diesen kom­
plizierten Verhältnissen erforder­
lich ist, sagte er. haben wir einen 
r ’lnlstisch-breshnewschen Ober- 

_ . Sowjet gebildet. J. N. Afa­
nasjew bezeichnete die Deputier­

Sekretariat des Kongresses der Volksdeputierten der UdSSR
Apostol, Wenlamln Gawrllowitsch — Chef­

regisseur im Russischen Tschechow-Schau­
spielhaus Klschinjow, Moldauische SSR.

Botscharow, Michail Alexandrowitsch — 
Direktor des Baustoffkombinats Butowo. Mos­
kau.

Vare, Vello Joslfowltsch — führender 
wissenschaftlicher Mitarbeiter im Institut für 
Geschichte der Akademie der Wissenschaften 
der Estnischen SSR

Jeralijew, Sholdasbal — Direktor des Sow­
chos „30 Jahre Oktober". Gebiet Tschlmkent. 
Kasachische SSR.

Igrunow, Nikolai Stefanowitsch — Zwei­
ter Sekretär des ZK der Kommunistischen 
Partei Belorußlands.

Kapto, Alexander Semjonowitsch — Leiter

der Abteilung Ideologie des ZK der KPdSU. 
Moskau.

Krylowa. Soja Petrowna —Chefredakteur 
der Zeitschrift „Rabotnlza". Moskau.

Kudarauskas. Sigitas Josowitsch — Lehr­
stuhlleiter im Polytechnischen Institut Kau­
nas. Litauische SSR.

Mamedow, Sulejman Farchad ogly — Er­
ster Sekretär des Stadtkomitees Klrowabad 
der Kommunistischen Partei Aserbaldshans.

Medwedew, Sergej Alexandrowitsch — 
Direktor des Kirgisischen Bergbau- und Hüt­
tenkombinats.

Nasarow, Talbak — Minister für Volks­
bildung der Tadshikischen SSR.

Nasarjan, Spartion Jegojewltsch — Vorsit­

zender der Kulchos-Agrarflrma „Maralik", 
Armenische SSR.

Orasmuradowa, Orasgul Muchljewna — 
Kinderarzt im zentralen Rayonkrankenhaus 
Serachs, Turkmenische SSR.

Pirzchalaischwili, Surab Georgijewitsch — 
Dreher im Reparaturwerk für elektrische 
Triebwagen Tbilissi, Georgische SSR

Plotnieks, Andris Adamowitsch — Profes­
sor an der Lettischen Staatsuniversität „P. 
Stucka"

Usmanow, Rustamshon Kasakewitsch — 
Lehrer für russische Sprache und Literatur 
In der 20. Furkat-Schule, Usbekische SSR.

Schtscherbak. Juri Nikolajewitsch — 
Schriftsteller, Vorstandssekretär des Schrift­
steilerverbandes der Ukraine.

Unser neues Parlament
KasTAG-Sonderkorrespondenten berichten aus Moskau

Auf dem Kongreß der Volksde­
putierten wurde bekanntlich der 
Oberste Sowjet der UdSSR ge­
wählt. Doch dazu hatte ein gan­
zer Tag nicht ausgereicht. Die 
Namen der Mitglieder des neuen 
sowjetischen Parlaments wurden 
erst am Morgen des 27. Mal be­
kannt. Dem waren bereits zur 
Gewohnheit gewordene stürmi­
sche Diskussionen und leiden­
schaftliche Debatten vorausgegan­
gen... Die Fernseh- und Funk­
übertragungen sind natürlich au­
ßerstande. die hier im Kremlkon­
greßpalast herrschende Atmo­
sphäre wiederzugeben, sie ist 
reich an Meinungen und Stand­
punkten, an Emotionsausbrüchen, 
die sogar politisch erfahrene 
Menschen nicht selten In eine 
Sackgasse treiben.

Vom Balkon aus, wo Plätze 
den sowjetischen und ausländi­
schen Journalisten zugewiesen 
wurden, ist es Interessant zu be­
obachten, wie eine ungeduldige 
Schlange der Deputierten, die 
das Wort ergreifen möchten, 
entsteht (für sie wurden In den 
Durchgängen endlich Stühle ge­
stellt) und sich bis zur Tribüne 
hlnzleht; wie man auf alle Kolli­
sionen des Kongresses Im jewei­
ligen Sektor des Parketts rea­
giert. Die Luft 1m Palast scheint 
dermaßen erhitzt zu sein, daß 
nicht einmal die leistungsstarken 

tenmehrheit auf dem Kongreß 
als aggressiv-untertänig und be­
schuldigte sie dessen, daß sie 
„gestern Entscheidungen des 
Kongresses untergrub, auf die 
das Volk wartet."

Nach Meinung des Deputierten 
G. Ch. Popow sollten die demo­
kratisch gesinnten Deputierten 
auf dem Kongreß unweigerlich 
die Minderheit bilden. Für uns, 
sagte er, gab es zwei Handlungs­
weisen: Es von Anfang an zu 
versuchen, die Rolle einer Art 
Opposition zu erfüllen oder uns 
In die konstruktive Arbeit des 
Kongresses einzuschalten. Wir 
entschieden uns für die zweite 
Variante. Wir sahen ein, daß 
das Land sich in einer zu kom­
plizierten Lage befindet, um uns 
die Rolle einer Opposition zu er­
lauben.

Der Redner berichtete, wie die 
Arbeitsgruppe der Moskauer De­
putierten sich zum Kongreß vor­
bereitete und daß sie ein Paket 
von Vorschlägen vorbereitet hat. 
Aber diese Arbeit wurde.seinen 
Worten nach, mit starkem Miß­
trauen und Vorurteilen entgegen­
genommen.

Er sagte weiter, daß bei der 
Wahl des Obersten Sowjets die 
Abstimmungsmaschine in Gang 
gesetzt wurde und die Deputier­
ten. deren Ansichten mit den 
Meinungen der Mehrheit in ihren 
Delegationen nicht überelnstlmm- 
ten, einfach beseitigt wurden. 
Für uns ist es offenbar, teilte er 
mit, daß der Apparat Versuche 
machte, auf den Verlauf des Kon­
gresses direkten Einfluß auszu­
üben. Nach der Annahme des 
Deputierten wurde es dazu getan, 
um einen dem Willen des Appa­
rats gehorsamen Obersten Sowjet 
zu bilden und mit der Ausübung 
des Druckes auf den fortschrittli­
chen Flügel der Leitung des Lan­
des schon im Namen des Ober­
sten Sowjets fortzusetzen.

Der Redner teilte mit, daß die 
Gruppe von Deputierten aus 
Moskau es für notwendig hält, 
aus der Gesamtmoskauer Delega­
tion auszuscheiden; er rief auf. 
eine zwischenregionale unabhän­
gige Deputiertengruppe zu bil­
den und lud die Versammelten 
ein. sich dieser Gruppe anzu­
schließen. Diese Gruppe, sagte er. 
muß die Möglichkeit bekommen, 
auf dem Kongreß Koreferate zu 
halten.

Wir befinden uns auf einem 
ungewöhnlichen Kongreß, sagte 
der Deputierte W. N. Stepanow 
aus Karelien. Das ist der erste 
Kongreß dieser Art, wir versu­

Klimaanlagen mit ihr fertig wer­
den, und die Deputierten legen 
Immer wieder Ihre Jacketts ab, 
um sie auf die Lehnen der vor 
Ihnen stehenden Sessel zu hängen.

Nun Ist das prinzipiell neue 
Parlament aus zwei Kammern 
sowjetische Wirklichkeit gewor­
den. Ihm gehören 25 Volksdepu­
tierte aus Kasachstan an: 14 — 
im Unionssowjet und 11 — im 
Nationalitätensowjet.

Wir gratulieren ihnen und un­
terhalten uns mit einigen.

Der Bergarbeiter Jaroslaw An­
tonowitsch Dontschak aus Kara­
ganda ist offensichtlich verwirrt; 
er bittet um etwas Zelt, um sich 
„abzukühlen", zu verschnaufen 
und seine Gedanken zu sammeln.

„Natürlich ist das für mich 
eine große Ehre“, sagt er. „Wis­
sen Sie, Im Jetzigen Moment 
denke ich vor allem an meine 
Wähler. Früher, als ich dem 
Gebietssowjet angehörte, gab es 
für mich kein Problem des tägli­
chen Kontakts und der engen 
Verbindung mit Ihnen. Aber jetzt? 
Da werde ich es mir wohl gründ­
lich überlegen müssen, daß ich 
als Deputierter während meines 
längeren Aufenthalts in Moskau 
mich nicht von den Wählern los­
gelöst fühle. Vielleicht wird mir 
der örtliche Sowjet dabei behilf­
lich sein. Wahrscheinlich schon 
auf der ersten Parlamentstagung 

chen aber, das neue Roß schnell 
dem alten Wagen vorzuspannen. 
Die Moskauer Delegation ver­
sucht. das Volk durch uns gegen 
den Kongreß einzustellen und auf 
unsere wunden Punkte zu drük- 
ken. Viele Gesetzgebungsakten 
müssen geändert werden, es ist 
erforderlich, sich allmählich auch 

der Verfassung zuzuwenden. Nicht 
alles läßt sich Jedoch auf Anhieb 
machen. Auch uns gefällt nicht 
ganz die Kongreßordnung, wo 
wir manchmal Zeit verlieren, die 
das Volk uns bezahlt.

Wart es aber nicht ihr Mos­
kauer. sagte der Redner, die das 
ganze Rußland mit Pacht. Koo­
perativen und anderem irregelei­
tet haben? Seid es etwa nicht ihr, 
die dem Politbüro und der Regie­
rung Ideen vorschlagen, ohne 
sich mit dem Volk zu beraten? Ich 
denke, Genosse Afanasjew hat 
die meisten Deputierten beleidigt. 
Man darf nicht vergessen, daß 
Moskau nicht das ganze Volk Ist. 
Ich zweifle, erklärte der Depu­
tierte. daß die Moskauer Arbeiter 
die Genossen Afanasjew, Popow 
und andere unterstützen. Den 
Vorschlag, auf dem Kongreß eine 
oppositionelle Parteigruppe 
(Fraktion) zu bilden, hat der Red­
ner als wahnwitzig bezeichnet. 
Man muß dem Volk zu essen ge­
ben. die Wirtschaft aufbauen und 
nicht Spaltung in die Entschei­
dungen des Kongresses hlneln- 
brlngen und ihn von den lebens­
notwendigen Problemen ablen­
ken.

Wenn wir hier schroff spre­
chen, nähern wir uns vielleicht 
der Wahrheit, erklärte von der 
Tribüne der Deputierte W. F. 
Tolpeshnikow. Nur diejenigen 
werden sich beleidigt finden, die 
sich nicht sicher fühlen.

Wir, führte der Redner weiter 
aus, haben gestern sehr unernst 
die Meldung des Deputierten 
V. V. Landsbergis aus der litaui­
schen Delegation entgegengenom­
men, die gerade das Wesen des­
sen, wie man wählen muß, wider­
spiegelte. Wir waren nicht im­
stande, diese Meldung richtig 
wahrzunehmen und einzuschätzen. 
Eilen wir doch nicht, wir haben 
Zelt.

Der Redner schlug vor, Depu­
tierte, die Im Saal während des 
Auftretens ihrer Kollegen Lärm 
machen, aus dem Saal hinauszu­
führen.

Ich bin für Konsolidierung,— 
erklärte der Deputierte A. M. 
Adamowitsch. Seiner Meinung 
nach, muß die höchste Macht im 
Lande dem Kongreß der Volks­

werde ich diese Frage aufwer­
fen."

Lelderschaftllch diskutiert wur­
de die Frage, ob die zum Ober­
sten Sowjet gewählten Deputier­
ten Ihre Grundarbeit aufgeben sol­
len. Im Ergebnis beschloß der 
Kongreß auf Grund gar nicht ab­
soluter Stimmenmehrheit, sich 
diesbezüglich an den entsprechen­
den Leitsatz der Verfassung der 
UdSSR zu halten. Welcher Mei­
nung darüber Ist aber das kon­
krete Mitglied des Parlaments?

Wir wenden uns an O. M. Pahl, 
Direktor einer Agrarfirma aus 
Nordkasachstan

„In diesem Punkt habe ich 
keinen Zweifel", antwortete er 
entschieden. „Die Interessen des 
Staates sind meines Erachtens 
höher als die Interessen eines 
Agrarbetriebs. Deshalb bin ich 
bereit, den Direktorposten mei­
netwegen schon morgen aufzuge­
ben."

„Wir begrüßen Ihre Tapferkeit. 
Wir wissen, daß Sie kein An­
fänger In der Landwirtschaft 
sind, Oskar Maxlmowltsch. Aber 
wie werden Sie sich im Obersten 
Sowjet fühlen, wo man Gesetze 
.schaffen' muß?"

„Ich denke schon darüber nach. 
Gewiß werde ich mich ernsthaft 
mit Selbstbildung befassen müs­
sen. Ich verspreche mir einiges 
auch von der Zusammenarbeit mit 

deputierten gehören. Daher ent­
steht unvermeidlich die Frage 
des Mechanismus der Kontrolle 
über alle anderen Arten der 
Macht, darunter auch der Kon­
trolle des Volkes über den Par­
teiapparat und über die Organi­
sation der Wirtschaft. Um alle 
Formen und Quellen der Macht 
Im Lande unter Kontrolle zu 
stellen, gilt es, eine starke und 
unabhängige Position des Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets 
der UdSSR und seines Kabinetts 
zu gewährleisten. In diesem Zu­
sammenhang warf der Redner 
das Problem des Schutzes gegen 
eine übermäßige Machtkonzen­
tration in einer Hand auf, und 
machte diesbezüglich konkrete 
Vorschläge.

Ein bedeutender Platz In sei­
ner Aussprache war der Lage In 
der Landwirtschaft eingeräumt. 
Die Atmosphäre des Kongresses 
einschätzend, gebrauchte der 
Redner den Ausdruck „Aggressi­
vität des Gehorsams", und stellte 
die Frage, ob die Energie des 
bedeutendsten Teils des Kon­
greßkorps in eine richtige Bahn 
gerichtet sei?

Der Deputierte S. P. Golowin 
teilte mit: Am Vortag, während 
der Bestätigung der Liste für 
geheime Abstimmung zum 
Unionssowjet in die Liste auf 
dem Deputiertenrat der Name J. 
Tschemodanow, eines Deputier­
ten vom Komsomol eingetragen 
worden war. Jedoch in der End­
liste stand statt dieses Namens 
ein anderer. Der Redner bat den 
Kongreß diese Angelegenheit zu 
klären.

Der Deputierte J. N. Meschal- 
kin bewertete die Ansprachen 
von Afanasjew und Popow als 
einen Ausdruck ihrer Unzufrie­
denheit mit ihrer Stellung auf 
dem Kongreß. Sie waren in der 
Minderheit bei der Abstimmung 
geblieben und das könnte sie 
nicht befriedigen.

Der Redner betonte, er sei um 
die Situation, die sich im Lande 
gebildet hat. nicht weniger als 
die anderen besorgt. Aber dieje­
nigen. die sie kritisieren, hätten 
nichts Konstruktives vorgeschla­
gen. Müssen wir denn wie See­
räuber aufführen, die das Staats- 
schifT gekapert haben und es nun 
mit all seinen Überbauen zerstö­
ren wollen? Der Deputierte rief 
alle zur Einheit und Konsolidie­
rung auf.

(Schluß S. 2)

den bekannten Juristen des Lan­
des, die im Unionssowjet stark 
vertreten sind."

Noch ein Gesprächspartner — 
der Parteifunktionär J. N. Auel- 
bekow.

„Es ist keine Übertreibung, 
wenn ich sage, daß meine Wahl 
zum Nationalitätensowjet mir 
neue Sorgen bringen", gesteht 
uns Jerkln Nurshanowltsch. „Jetzt 
hat das Leben viele Aufgaben 
in den zwischennationalen Bezie­
hungen hervorgebracht. Das Pro­
blem der Vervollkommnung der 
wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen den Republiken und dem 
Zentrum zum Beispiel nimmt da 
auch nicht den letzten Platz ein. 
Deshalb wird es in dieser Situa­
tion außerordentlich kompliziert 
und verantwortungsvoll sein, für 
die Interessen von Kasachstan 
einzustehen. Bin überzeugt, daß 
ähnliche Gedanken nicht nur mich 
allein bewegen.."

Dem kann man natürlich nur 
belpfllchten. Die Gedanken und 
Hoffnungen der Millionen Wäh­
ler, die in das Abgeordnetenman­
dat „mltelngeflossen" sind, wer­
den heute mit dem neuen sowje­
tischen Parlament verbunden. 
Und davon, wie es arbeiten wird, 
werden nicht wenig, ja entschei­
dend, die weitere Demokratisie­
rung und der Verlauf der Erneue­
rung unserer Gesellschaft abhän­
gen.

„Aussaat ’89"

In möglichst kurzer Zeit
Auf den Neulandfluren der Republik gewinnen die Feldarbeiten 

immer mehr an Ausmaß. In den Agrarbetrieben ist die Boden­
bearbeitung vor der Aussaat auf der gesamten Anbaufläche bereits 
abgeschlossen. Die Feldbaubrigaden haben allerorts mit einer mas­
senhaften Getreldebestellung der Felder begonnen. Die gegenwärtig 
günstigen Wetterbedingungen und die Reife des Bodens bilden gute 
Voraussetzungen für den Aussaatverlauf. Dazu kommen die opti­
malen Aussaatfristen.

Die Getreidebauern der Neu­
landgebiete haben sich in die­
sem Jahr zur Aussaatkampagne 
in gedrängten Fristen gerüstet: 
In mehreren Agrarbetrieben wer­
den neue Bodenbearbeitungs­
maschinen und fortschrittliche 
Technologien angewandt. In die­
sem Jahr haben sich die Brach­
felder wesentlich vergrößert, was 
eine breitere Einführung der Saat­
folgen und der Intensivtechnolo­
gie begünstigt sowie zusehends 
zur Steigerung der Pflanzenpro­
duktion beiträgt. Insgesamt wird 
die Anbaufläche mit Intenslvtech- 
nologle In der Republik nahezu 
7 000 000 Hektar erreichen.

Das Saatgetreide Ist nach dem 
besten Stand der letzten Jahre 
vorbereitet worden. In den Ge­
bieten Zelinograd, Koktschetaw 
und Karaganda macht zum Bei­
spiel das hochwertige Saatgut 
von Welzen. Gerste, Hafer und 
Erbsen rund 90 Prozent der 
Gesamtmenge aus.

Gegenwärtig Ist sämtliche Be­
stelltechnik auf den Feldern In 
Betrieb. Das Saatgut wird größ­
tenteils In gut vor bereiteten, 
feuchten Boden gebettet.

Ein wichtiges Merkmal der 
diesjährigen Aussaatkampagne Ist 
die breite Anwendung der pro­
gressiven Formen der Arbeitsor­
ganisation. Die wirtschaftliche 
Rechnungsführung, der Pacht- 
und Kollektivvertrag bestimmen 
heute die wirtschaftliche Tätig­
keit zahlreicher Agrarbetriebe.

Der Boden gibt 

das Startsignal
lin Gebiet Zelinograd ist ge­

genwärtig wie übrigens auch in 
anderen Nordregionen der Re­
publik die günstigste Zeit für die 
Bestellarbeiten auf dem Feld ein­
getreten. Der Frühling hat sich 
zwar verspätet: Die Knospen an 
den Bäumen sind erst Mitte Mai 
geplatzt und das Gras grünte 
zu dieser Zeit kaum noch.

Doch auch dieser Tage durch­
kreuzt der Regen oftmals die 
Rechnung. Natürlich wird da­
durch die Aussaat erschwert, 
doch wie bereits die ersten Mel­
dungen zeigen, werden die Wet­
terlaunen durch die vortreffli­
che Arbeitsorganisationen und 
den Einsatz der Mechanisatoren 
wettgemacht.

Gegenwärtig sind im Rayon 
Zelinograd zum Beispiel etwa 
100 000 Hektar mit Getreide be­
stellt. Ein gutes Tempo der Be­
stellarbeiten legen die Feld­

heißt es im Volksmund. Die Feldbauer der Rayonlandwirtschalts- 
vereinigung Jermenfau, Gebiet Zelinograd, sind sich dessen in 
vollem Maße bewußt. Deshalb wird hier auch jede heilere Stunde 
genutzt, um das Tempo der Aussaat zu beschleunigen und op­

timale Fristen einzuhalten.
In diesem Jahr will man die Aussaalarbeiten in der Vereinigung 

auf einer Gesamtfläche vön 26 000 Hektar durchführen. Auf einer 
Fläche von 12 000 Hektar sind die schon abgeschlossen. Gute 
Resultate erzielen der Fahrer des mächtigen K-701 Nikolai Ptifza 
und der Kraftfahrer Peter Stolz,der die Sämaschinensätze mit Saat­
gut versorgt.

Unsere Bilder: Die Meisterbauern Nikolai Plitza und Peter Stolz 
während einer kurzen Mittagspause;

Aul den unermeßlichen Neulandweifen sind die Aussaafarbeiten 
in vollem Gange. Fotos: Jürgen Osterle

Ein Frühlingstag ernährt ein ganzes Jahr

Feldarbeiten begannen 
rechtzeitig

Die Traktorenbrigaden des 
Technikum-Sowchos der Gebiets­
versuchsstation Nordkasachstan 
haben vor kurzem mit den Feld­
arbeiten begonnen. Seit dem vo­
rigen Jahr arbeiten Brigaden 
unter den Bedingungen des Pacht­
vertrags. Er hat hier feste Wur­
zeln geschlagen, denn die Men­
schen haben die Vorteile des 
neuen Wirtschaftens bereits er­
kannt. Der Faktor der materiel­
len Interessiertheit, das Gefühl 
des Herrn auf dem Feld und 
die Verantwortung für die Sa­
che haben das Bewußtsein der 
Feldarbeiter und Ihre Arbeits­

baukollektive In den Sowchosen 
„Krasnojarskl", „Wosdwishen­
ski", „Oktjabr", „40 Jahre Ka­
sachstan" und „Zellnogradskl" 
vor.

Die Getreideproduzenten des 
Sowchos „Wosdwishenski" wol­
len In diesem Planjahr über 
18 000 Tonnen Korn an den Staat 
verkaufen. Davon sollen etwa 
8 000 Tonnen harten Walzens 
geliefert werden. Zur Zelt Ist Im 
Sowchos bereits gut die Hälfte 
der Anbaufläche bestellt. Die 
Volkskontrolleure schätzen die 
Feldarbeiten stets als qualitätsge­
recht ein.

Bei gutem Tempo verlaufen die 
Bestellarbelten Im Sowchos 
„Krasnojarskl". Den Getreide­
bauern kommt es darauf an, Jede 
günstige Stunde zu nutzen, um 
das Saatbett zu bereiten und In 
dasselbe den Samen zu bringen. 
Dabei betrachten sie die Einhal­
tung der agrotechnisch optima­
len Fristen als einen wichtigen 
Intensivierungsfaktor. Sie sind 
bestrebt, die Feldbestellung zum 
1. Juni auf sämtlichen Flächen 
abzuschließen.

Pachtvertrag
fördert Leistungen

Im Rayon Serenda, Gebiet 
Koktschetaw, arbeiten bereits 
seit Jahresbeginn die meisten 
Feldbaubrigaden nach dem Pacht­
vertrag. Schon die ersten Leistun­
gen zeugen davon, daß diese Ar­
beitsorganisation mehrere Vor­
teile bietet: Die neuen Methoden 
steigern wesentlich die Arbeits­
produktivität und formen neue 
Beziehungen 1m Kollektiv. Beson­
ders deutlich offenbaren sie wäh­
rend der Aussaatkampagne, denn 
die angespannte Arbeit verlangt 
von den Menschen die Aufbie­
tung aller ihrer Kräfte

So waren die ungünstigen 
Wetterbedingungen zu Beginn der 
Feldarbeiten für dje Mechanisa­
toren des Sowchos „Seren- 
dinski" kein unüberwindbares 
Hindernis. Dank der Steigerung 
der Arbeitsproduktivität konnte 
das Versäumte schon In kurzer 
Zeit nachgeholt werden. Gemein­
sam mit Ihren Wettbewerbspart­
nern legen die Getreidebauern 
der ersten Feldbaubrigade von 
Viktor Flatt großen Wert auf 
Qualitätsarbeit. Bereits In den 
nächsten zwei bis drei Tagen 
wollen die Getreideproduzenten 
des Sowchos sämtliche 14 000 
Hektar bestellen.

Guten Fortgang haben die 

weise verändert. In dieser Hin­
sicht sind In der von Sergej Mo- 
nastyrskl geleiteten Brigade 
große Erfolge erzielt worden.

as Einkommen als Element der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung betrug hier Im vorigen 
Jahr mehr als 100 000 Rubel. 
Jeder Arbeiter der Brigade er­
hielt Ende des Jahres aus der 
Gewinnsumme 4 000 bis 5 000 
Rubel Arbeitslohn.

Gewichtig Ist der Beitrag der 
Feldarbeiter Woldemar Oberzel­
ser, Herbert Ochs und Woldemar 
Grutzkl zum Erfolg der Brigade. 
Fleißig arbeiten auch die Brüder 
Eugen und Alexander Harder.

Bestellarbeiten auch im Gabdul- 
lln-Sowchos. Hier sind im Zwel- 
schâchtelnsatz 18 Säaggregate zu­
gleich eingesetzt. Auf über 50 
Prozent der Getreidefläche wird 
Intensivtechnologie angewandt. 
Insgesamt sollen Im Sowchos 
rund 13 500 Hektar In möglichst 
kurzer Zelt bestellt werden. Dar­
auf zielen der Arbeitsplan der 
Aussaat und die Bemühungen 
der Pachtkollektive.

Im großen und ganzen beab­
sichtigen die Getreidebauern 
rund 14 100 Tonnen Korn zu rea­
lisieren. Die Aussaat soll nicht 
länger als eine Woche dauern. 
Die höchsten Tageszugänge er­
reicht beim Drillen der erfahre­
ne Mechanisator Viktor Worster.

Unter schwierigen
Bedingungen

Hochbetrieb herrscht dieser Ta­
ge auf den Feldern des Ge­
biets Kustanai. Auch hier hat 
das Wetter In den Zeitplan der 
Aussaat Korrekturen eingetra­
gen: Die Bestellarbeiten haben 
gegenüber dem Vorjahr einige 
Tage später begonnen.

Unter schwierigen- Bedingun­
gen führen die Agrarbetriebe des 
Rayons Komsomolez die Feld­
arbeiten durch. Die Aussaatfristen 
zahlreicher Kulturen sind wegen 
Wetterunbilden zusammengefal­
len: Gewöhnlich werden sie zu 
verschiedenen Zelten In Abstän­
den untergebr acht. Darum 
herrscht gegenwärtig in den mei­
sten Agrarbetrieben Termindruck. 
Die Spezialisten müssen sich mit­
unter buchstäblich den Kopf zer­
brechen. welcher Kultur unter 
solchen Umständen der Vorrang 
zu geben sei? Um die Aussaatter-. 
mine nicht zu verletzen, geben 
sich die Landarbeiter Mühe, die 
Bestelltechnl|< konzentriert und 
bei ständigem Manövrieren einzu­
setzen.

Gemeinsam mit den Getreide­
produzenten des Rayons bestellen 
auch die Kartoffelanbauer ihre 
Felder. Bei guter Arbeitsorgani­
sation erfolgt das Kartoffellegen 
im Technikum-Sowchos „Ka­
sachstanski". Die besten Leistun­
gen erreicht hier die Arbeits­
gruppe von Alexander Hartwig. 
Auf manchen Schlägen setzen die 
Mechanisatoren bis 12 Trakto­
ren und Kartoffellegemaschinen 
ein. Somit werden die getrockne­
ten Steilen nach und nach unun­
terbrochen bestellt.

Insgesamt sind im Rayon die 
Knollen schon auf etwa 1 500 
Hektar in den Boden gebracht. 
Bis zum Finish des Kartoffelle­
gens bleiben nur noch ein paar 
Tage. Gut bewähren sich dabei 
die Feldbaubrigaden der Sow­
chose „Stanzlonny" und ..Bur- 
llnskl".

Robert SCHMIDT

Außerdem sei betont, daß Jedes 
Brigademitglied sich In der ge­
samten Landtechnik, über die die 
Brigade verfügt, sehr gut aus­
kennt.

Die Brigade pachtet 3 000 
Hektar Ackerland, Landtechnik 
und Saatgut. Im Winter Ist die 
Landtechnik von den Mechani­
satoren gründlich überholt wor­
den. Außer den Getreidekulturen 
wird die Brigade noch 560 
Hektar Silomais und 80 Hektar 
Rüben anbauen. In diesem Jahr 
hat sich die Zahl der Brigade­
mitglieder verringert: Statt 24 
sind hier Jetzt nur 14 Mechani­
satoren beschäftigt, die mit dem 
?lelchen Arbeitsumfang ganz gut 
ertlg werden. Zur Zelt ist die 

Brlpade mit der Bodenbearbei­
tung vor der Saat beschäftigt.

Vitali LUFT

Gebiet Nordkasachstan
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Auf dem Kongreß der Volksdeputierten
(Schluß)

Der Deputierte W. G. Mame­
dow aus Aserbaidschan, sprach 
seine kathegorlsche Mißbilligung 
des Standpunktes von J. N. Afa­
nasjew und G. Ch. Popow aus. 
Er meint, daß der Kongreß de­
mokratisch genug vorankommt, 
obwohl ihn einige mit Verfah­
rensfragen von der Erörterung 
der wichtigsten Fragen abzulen­
ken suchen. Wir müssen noch 
den Hauptbericht erörtern und 
verschiedene Arbeitsorgane bil­
den, in denen praktische Depu­
tiertentätigkeit auch betrieben 
wenden soll.

Auf das Problem der Kund­
gebungen eingehend, unterstrich 
der Deputierte, daß sie die Ein­
wohner von Baku vieles lehrten. 
Er berichtete, daß die Erörte­
rung der spruchreif gewordenen 
Probleme nun in Arbeits-, Lehr- 
und andere Kollektive verlegt 
worden ist.

Der Deputierte W. I. Karas­
sjow äußerte eine Reihe Bemer­
kungen. verbunden mit den er­
sten zwei Arbeitstagen des Kon­
gresses. Er erinnerte an einige 
Vorschläge der Deputierten, ins­
besondere über die Verbesse­
rungszusätze zur Verfassung der 
UdSSR und an die Änderung des 
Status des Obersten Sowjets der 
UdSSR und der Volksdeputier­
ten der UdSSR. Er äußerte sein 
Bedauern, daß diese von der 
Mehrheit abgelehnten Akte der 
Gesetzgebungsinitiative nicht 
realisiert wurden.

Der Deputierte betonte, daß 
sachkundige und kluge Politiker 
im Umgestaltungsprozeß eine Le­
bensnotwendigkeit sind, und 
kommentierte in diesem Zusam­
menhang die Wahlergebnisse in 
der Ukrainischen SSR, wo nach 
den Worten des Deputierten 
nicht ein einziger Staats- oder 
Rechtswissenschaftler zum Kon­
greß gewählt wurde. Der Depu­
tierte äußerte kritische Bemer­
kungen an die Adresse des Prä­
sidiums des Kongresses, das mit­
unter das Reglement verletzt, 
und führte Beispiele an.

Zur konstruktiven Arbeit rief 
die Deputierte T. W. Momotowa 
ihre Kollegen auf. Sie lehnte 
entschieden die Behauptung J. 
Afanasjews ab, der die Mehrheit 
der an der Arbeit des Kongres­
ses teilnehmenden Deputierten 
eine Art stallnistlsch-ibreshne- 
wistischer Apparat nannte. Wir, 
unterstrich sie. bringen nicht die 
Meinung des Apparats, sondern 
unsere eigene Position zum Aus­
druck. die sich voq der Position 
Afanasjews und Popows unter­
scheidet. '

Die Rednerin betonte, daß sie 
sich mit der. Position der Mos­
kauer Delegation eingehend be­
kanntgemacht habe. Etwas sei 
daran akzeptabel, etwas aber 
nicht. Und das sei durchaus ge­
setzmäßig. Man muß sich aber 
wundern, sagte die Rednerin, 
daß auf die Deputierten solch ein 
Druck ausgeübt wird. Wenn du 
also mit der entgegengesetzten 
Position nicht völlig einverstan­
den bist und sie nicht unterstützt, 
bist du ein Vertreter der Stag­
nationszeit.

Darauf berichtete J. A. Ossip- 
Jan dem Kongreß über die Er­
gebnisse der Wahlen zum Uni­
onssowjet des Obersten Sowjets 
der UdSSR.

Zu den Fragen der Prozedur 
der Kandidaturenaufstellung und 
der Wahlen zum Obersten So­
wjet der UdSSR sprachen die 
Deputierten V. I. Worotnikow, 
S. P. Golowin, O. M. Sawostjuk, 
G. A. Pogosjan, G. W. Starowoi­
towa und andere.

Auf dem Kongreß entfaltete 
sich eine Diskussion über die 
Repräsentation des Autonomen 
Gebiets Nagorny Karabach der 
Aserbaidshanischen SSR im 
Obersten Sowjet der UdSSR, 
über einige Änderungen der Re­
präsentation der RSFSR im 
Obersten Sowjet und über den 
Fall mit der Kandidatur des De­
putierten J. M. Tschemodanow. 
Zu diesen Fragen sprachen De­
putierten G. A. Possibejew, 
A. W. Scharonow, A. A. Sob- 
tschak, A. W. Oborin, W. A. 
Subanow, W. A. Martirossjan, 
M. A. Ibragimow, N. N. Woron­
zow, E. T. Arutjunjan, A. Ch. 
Wesirow. S. G. Arutjunjan, N. S. 
Sasonow.

Der Kongreß nahm die Mel­
dung des Deputierten J. M. 
Tschemodanow zur Kenntnis, daß 
er auf der Aufstellung seiner 
Kandidatur zum Obersten Sowjet 
In diesem Jahr nicht bestehe.

Durch die Mehrzahl der Stim­
men annulierte der Kongreß die 
Ergebnisse der Wahlen zum Na­
tionalitätensowjet von der Aser­
baidshanischen SSR in dem Teil, 
der das Autonome Gebiet Nagor. 
ny Karabach betrifft. Das Prä­
sidium des Kongresses und die 
Delègatlon von der Aserbaid­
shanischen SSR. darunter auch 
die Deputierten vom Autonomen 
Gebiet Nagorny Karabach, wur­
den beauftragt, diese Frage 
durchzuarbeiten und Vorschläge 
einzubringen

Der Kongreß bestätigte das 
Protokoll der Zählkommisslon über 
die Ergebnisse der Wahlen zum 
Unionssowjet des Obersten So­
wjets der UdSSR. Zur Kammer 
wurden 271 Mann gewählt

Die Abendsitzung wurde mit 
der Mitteilung des Deputierten 
A. 1. Lukjanow darüber eröffnet, 
daß sich die dem Präsidium und 
der Delegation von der Aser­
baidshanischen SSR vom Kon 
greß übertragene Frage der Re 
Präsentation des Autonomen Ge­
biets Nagorny Karabach im Na­
tionalitätensowjet als sehr kom 
pllzlert erwiesen hat und zusätz­
lich Konsultationen erfordert

Danach wurde die Diskussion 
vom Vormittag fortgesetzt

In vielem die Ansichten I. N

Afanasjews teilend. pflichtete 
O. O. Sulejmenow seiner Ein­
schätzung des soeben gewählten 
Obersten Sowjets der UdSSR als 
eines „stallnlstlsch-breshnewlstl- 
schen Obersten Sowjets" nicht 
bei. Es sind sehr starke Worte, 
sagte der kasachische Schrift­
steller, sie sind imstande einem 
auf die Beine zu helfen. Men­
schenmassen in Aufruhr zu brin­
gen, sind sie aber gerecht?

Wenn die Aufrufe, Fraktio­
nen zu bilden, die Arbeit des 
Kongresses, den Demokratisie­
rungsprozeß. deren Kraft zu­
nimmt, auch aktivieren, vermö­
gen sie nicht die Probleme zu 
bewältigen, deren Lösung das 
Volk von uns erwartet, Sie kön­
nen den Kongreß bloß spalten. 
Der Redner bemerkte bildhaft, 
daß der ..linke Flügel" auf dem 
Kongreß energischer rudert, als 
der rechte, er ist besser organi­
siert. Aber das Boot, das von 
diesen Kräften gesteuert wird, 
kann schroff nach rechts aus­
schwenken, wenn die linke Seite 
zu stark rudert.

Unsere Aufgabe ist Jetzt, sag­
te der Redner, den Prozeß und 
den Dialog, die sich im Lande 
entfaltet haben, beizubehalten, 
sie fortzusetzen, nicht einzustel­
len und damit zur Entwicklung 
der Demokratie beizutragen. Es 
kommt Jetzt darauf an. Jene 
Kräfte nicht zu reizen, die, wie 
er sagte, in Bereitschaft sind, 
denen die auf dem Kongreß 
herrschende. Atmosphäre böses 
Blut macht. Und die resoluten 
Aufrufe, die Appelle an das Volk, 
sich zu Demonstrationen einzufin­
den. können, so meinte der Redner, 
die Lage lediglich destabilisie­
ren, was sowohl der Arbeit des 
Kongresses, als auch der Pere­
stroika im Ganzen nur schaden 
kann.

Die Ansprachen I. N. Afanas­
jews und G. Ch. Popows haben 
uns auf die Wahlfragen zurück­
gebracht. Ihre Ausführungen 
enthalten vernünftige Gedanken, 
nur ein vereingenommener 
Mensch kann das nicht einsehen, 
meinte der Deputierte J. W. Ja­
kowlew. Ich glaube, sagte der 
Redner, es hat keinen Sinn, ih­
rer Äußerungen wegen in Schrek- 
ken oder Erbitterung zu verfal­
len. Der Zustand in diesem Saal 
widerspiegelt genau den Zustand 
in der Gesellschaft. Das stimmt 
ja. Aber Jetzt muß man über den 
Ausweg aus dieser Situation 
nachdenken und, vor allem, die 
schlecht organisierte Arbeit des 
Kongresses ausbessern.

Der Deputierte ging ferner 
auf die Frage der sich abzeich­
nenden Fraktionen ein. Natür­
lich, bemerkte er, sind die Frak­
tionen für uns ungewöhnlich, 
beinahe romantisch. Aber die 
Möglichkeiten der Konsolidie­
rung sind noch nicht ausge­
schöpft, und danach muß man 
streben. Der Redner drückte sei­
ne Unzufriedenheit über die Zu­
sammensetzung des Obersten So­
wjets aus und stellte die Frage: 
wer von den Deputierten wird 
denn im Obersten Sowjet stän­
dig, und wer „als Regel" arbei­
ten?

Der Deputierte W. S. Obras 
richtete die Aufmerksamkeit auf 
das Problem der Veteranen. Vie­
le von denen, die die Schwie­
rigkeiten der Kollektivierung und 
Industrialisierung, der Repres­
salien. die Last des Krieges und 
der Wiederherstellung der Volks­
wirtschaft erlebt haben, bedür­
fen einer dringenden Verbesse­
rung ihres Geschickes, erklärte 
er. Die Hinauszögerung der Ver­
fahrensfragen. „der Juckreiz 
von Kritik", die Aufrufe zu Mee­
ting verlangsamen nur der Mei­
nung des Redners nach die Lö­
sung von lebenswichtigen Fra­
gen. mit deren Vorbringen auf 
dem Parteitag das Volk die De­
putierten beauftragt hat.

Die Situation im Lande ein­
schätzend, sagte der Redner, daß 
er in der ganzen Nachkriegszeit 
keine derartige Periode kennt, 
in der eine Konsolidation aller 
gesellschaftlichen Kräfte so not­
wendig wäre. Er gab seiner 
Überzeugung Ausdruck, daß man 
bei der Lösung der Hauptaufga­
ben auf die „nationalen, religiö­
sen, Gruppen- und sogar Klas­
senambitionen" verzichten soll. 
Die seiner Ansicht nach wichtig­
sten Fragen sind, was zu machen 
ist, damit das Volk mit Liebe ar­
beite und wie die Erziehungsar­
beit auf ein gehöriges Niveau zu 
heben sei. Nach der Meinung 
des Deputierten, hat sich in unse­
rem Lande praktisch noch nie­
mand ernst mit Erziehungspro­
blemen befaßt. Es ist an der Zelt, 
eine eigene Erziehungskonzeption 
zu schaffen, an diese wichtige 
Sache Wissenschaftler und Spe­
zialisten heranzuziehen und end­
lich mal mit dem russischen 
.Aufs-Geratewohl-handeln" Schluß 
zu machen. Es Ist Zelt, von den 
Meetings zur konkreten, großen 
Arbeit überzugehen.

Die Stimmung im Saal wider­
spiegelt in großem Maße Jene 
Stimmung, die sich in unserer 
Gesellschaft und in unserem 
Lande herausgebildet hat, mein­
te der Deputierte N. S. Petru- 
schenko aus Kasachstan. Ich 
möchte, sagte er. die Depu­
tierten bitten, vor allem zu be­
greifen, wie kompliziert es ist, 
ein solches Land zu regieren und 
wie kompliziert es ist, einen sol­
chen ungewöhnlichen Kongreß 
zu leiten, der die Kinderkrank­
heit der Demokratie durchmacht.

In seiner Ansprache betonte 
er. daß die Atmosphäre auf dem 
Kongreß erheblich durch das 
Bestreben einer Reihe von De­
putierten angeheizt wird, unbe­
dingt im Bestand des Obersten 
Sowjets zu sein.

Nach der Meinung des Red­
ners ist die entstandene Kon­
frontation eine Folge dessen, 
daß die Demokratisierungspro­
zesse Im Saal des Kongresses

hinter den Demokratisierungs­
prozessen in Jeder Republik we­
sentlich Zurückbleiben.

Als Kommunisten und Depu­
tierten, führte der Redner fer­
ner aus, hat mich der Umstand 
aufmerken lassen, daß auf den 
Wahlversammlungen und in den 
politischen Diskussionsklubs 
.Portefeuilles' gewollt oder un­
gewollt geteilt wurden. Ich 
möchte die Deputierten aus Mos­
kau, die ich für ihre Initiativen 
im Laufe der Vorbereitung des 
Kongresses sehr achte, daran 
erinnern, daß man eben uns De­
putierten bevollmächtigt hat, die 
„Portefeuilles" zu teilen. Und 
sie sollen In diesem Saal und 
nicht auf den Meetings in Lush- 
nlki geteilt werden.

Von diesem Rednerpult aus 
hört man heute immer öfter 
Worte über die Moskauer und 
die Moskauer Delegation, sagte 
der Deputierte L. P. Krawtschen- 
ko. „Ich möchte Sie aber versi­
chern, betonte der Redner, „daß 
es eine Moskauer Fraktion nicht 
gibt, und ich bin überzeugt, daß 
es sie auch nicht geben wird.

Seine Haltung zu den Anspra­
chen der Deputierten Afanasjew, 
Popow und Adamowitsch äu­
ßernd, betonte L. P. Krawtschen- 
ko, daß er diese Deputierten als 
zielbewußte Kämpfer um Demo­
kratie kennt. Doch Demokratie, 
sagte er, setzt auch Toleranz ge­
genüber Andersdenkenden vor­
aus. Und diese Deputierten wa­
ren unduldsam nicht einfach ge­
genüber den Andersgesinnten, 
sondern auch gegenüber der an­
dersdenkenden Mehrheit auf dem 
Kongreß. In dieser Situation 
bleibt nichts anderes übrig, als 
die Konsequenz einer derartigen 
Verteidigung der demokratischen 
Prinzipien anzuzweifeln.

Ich glaube, sagte der Depu­
tierte, daß einigen von uns das 
Gefühl überhöhter Ambitionen,— 
der persönlichen und — wie wir 
uns bereits überzeugt haben — 
auch der politischen im Wege 
steht. Nicht diese Ambitionen 
sollten heute, nach der Meinung 
des Redners, das Wesentliche in 
der Arbeit des Kongresses be­
stimmen. Wir haben ausführlich 
genug die Frage beantwortet, 
was die Ursachen der im Lande 
entstandenen Situation sind. Doch 
heuté stehen wir vor der Frage, 
was und wie wir weiter machen 
sollen. Die Antwort darauf er­
klang In den Ansprachen zahl­
reicher Deputierten — man muß 
gut arbeiten können. Ohnedies 
können wir über die ökonomi­
schen und sozialen Probleme 
nicht Herr werden.

Das Volk, das uns die Mandate 
der Volksdeputierten anvertraut 
hat, sagte der Deputierte W. I. 
Kirillow, setzt seine Hoffnungen 
auf uns. und denkt, daß es diese 
Mandate wahren Politikern an­
vertraut hat. Die Politik ist aber, 
so betonte der Redner, eine Kunst 
des Möglichen. Eben davon muß 
man ausgehen.

Der Redner forderte die De­
putierten auf, die Zelt nicht um­
sonst zu vergeuden und schneller 
zur konstruktiven Erörterung der 
Hauptursache der Stagnation in 
unserer Gesellschaft, der Ursache 
aller unserer Mißstände — des 
Behördenmonopollsmus in der 
Ökonomik — überzugehen. Gera­
de das ist, nach der Meinung des 
Redners, die Triebfeder der 
selbsterzeugenden Preissteigerung 
und des die Gesellschaft demora­
lisierenden Defizits und als Fol­
geerscheinung — der Steigerung 
der Kriminalität und der niedri­
gen Warenqualität. Der Behör­
denmonopollsmus, führte er wei­
ter aus, wurde zur Ursache der 
Stockung der wissenschaftlich- 
technischen und technologischen 
Revolution im Lande und seiner 
Verwandlung in ein Rohstoffan­
hängsel der entwickelten Staaten, 

der ökologischen Katastrophe und 
schlleßlldi auch zur Hauptursache 
des Anwachsens der zwischen- 
nationalen Spannung im Staat.

Der Deputierte schlug vor, ei­
ne Sonderkommission für Anti­
monopolpolitik zu bilden und sie 
zu beauftragen, bis zur Herbst­
tagung einen Plan der Antimo­
nopolmaßnahmen, einschließlich 
der Antimonopolgesetzgebung 
auszuarbeiten.

Kaum haben wir zu diskutieren 
begonnen, sagte der Deputierte 
S. I. Konew aus Dneprodsher- 
shlnsk, als man uns schon zu 
stoppen versuch t‘. Die 
Aufrufe „ran an die 
Arbeltl" erschallen schon über 
70 Jahre lang, doch man muß ein­
mal feststellen. warum diese 
Aufrufe nicht wirksam werden. 
Darum wohl, well das Rückgrat 
des administrativen Weisungssy­
stems sorgfältig bewahrt wird. 
Die verabschiedeten Gesetze sind 
nur halbherzige Maßnahmen, das 
Land aber rückt immer näher zum 
wirtschaftlichen und ökologllschen 
Abgrund, und die unerwünschten 
sozialpolitischen Prozesse neh­
men zu. Wenn radikale Maßnah­
men nicht getroffen werden, so 
wird es, wie das Beispiel Polens 
zeigt, recht schwer, diese Pro­
zesse zu stoppen.

An die Adresse der baltischen 
Republiken werden viele Vorwür­
fe gerichtet. Jedoch gibt es dort 
nicht wenig wertvolle Erfahrun­
gen. Die normale Realisierung 
der Reform stören die Unter­
schiede zwischen den Republiken 
in der Entfaltung dieser Prozesse.

Unser Kongreß muß Klarheit 
In die Lösung der ökonomischen 
Probleme hlnelnbrlngen und mit 
dem administrativen Weisungs­
system aufräumen. Doch diese 
wichtigste politische Frage kommt 
vorläufig nicht vom Fleck. Man 
beschuldigt uns, daß wir auf die 
Macht begierig sind. Meine Er­
fahrungen aber zeigen, daß es 
gerade diejenigen tun, die selbst 
schon längst an die Macht ge­

langt sind und nicht gewillt sind, 
sie aufzugeben.

Der Erfolg, der Umgestaltung, 
unterstrich der Redner, hängt da­
von ab. inwieweit wir es vermö­
gen werden, uns den Belangen 
der Menschen, insbesondere den 
sozial schwach geschützten Men­
schen zuzuwenden.

Ich kam hierher, um zu sagen: 
Die Mehrheit ist an Konsolidie­
rung interessiert, sagte der Depu­
tierte A. N. Krajko von der ho­
hen Tribüne aus. Natürlich ler­
nen wir erst Demokratie, fuhr er 
fort, wir wollen, daß sie zu einem 
normalen Zustand unserer Gesell­
schaft wird und es ist notwendig, 
daß dieser Kongreß uns dabei 
vieles beibringt.

Von diesen Positionen aus be­
handelte der Redner die Möglich­
keiten. über welche die Deputier­
ten des Kongresses aus verschie­
denen Regionen des Landes ver­
fügen. Er brachte seine feste 
Überzeugung zum Ausdruck, daß 
diese Möglichkeiten für alle 
gleich sind und nur durch die 
Zelt in gleicher Weise limitiert 
werden.

Es ist äußerst notwendig, so 
fuhr er fort. daß der Kongreß 
zu einem Kongreß der Konsoli­
dierung, aber auf prinzipieller 
pluralistischer Grundlage werde, 
Es wäre wünschenswert, daß 
Präsidium und Saal mehr Gehör 
der Meinung der Minderheiten 
schenken. Das Präsidium, fuhr 
der Deputierte fort, darf nicht 
über uns stehen, es soll hörfen, 
was von dieser Tribüne aus ge­
sagt wird, dann gäbe es hier vie­
le Probleme nicht.

Der Redner brachte sein Be­
dauern zum Ausdruck, daß nicht 
alle Kräfte, die es im Lande und 
sogar auch in diesem Saal gibt, 
tatkräftig im Obersten Sowjet 
arbeiten werden. Seiner Meinung 
nach hatten sich u.a. die Mitglie­
der des Politbüros des ZK der 
KPdSU von der aktiven Mitar­
beit im höchsten Machtorgan dls- 
stanziert.

Die Nichtwahl B. N. Jelzins 
zum Obersten Sowjet bezeichnete 
der Deputierte als einen „Fehl­
schuß". Es gilt, sagte der Red­
ner. Anstrengungen zu unterneh­
men. damit solche Menschen wie 
B. N. Jelzin aktiv am politischen 
Leben des Landes teilnehmen, 
und zwar nicht irgendwo auf den 
Meeting,, sondern hier, im Ober, 
sten Sowjet der UdSSR.

Das Wort wird dem Deputier­
ten Tsch. Aitmatow erteilt. Sei­
ne Eindrücke über die Arbeit des 
Kongresses vermittelnd, wies der 
Redner auf die Spontanität, das 
Vorherrschen von Emotionen und 
Improvisation hin, 
er meinte, man müsse mehr To­
leranz zueinander üben und ver­
nünftige Wege eines gemeinsa­
men Dialogs finden.

Dem Redner scheint, erschlleß- 
llche Debatten könnten erst zu­
stande kommen, wenn der Vor­
trag des Vorsitzenden des Ober­
sten Sowjets gehalten ist, bis 
Jetzt aber wurde dauernd vorge- 
gegriffen.

Die von J. Afanasjew und eini­
gen anderen Genossen geäußerte 
Besorgtheit, hinsichtlich der neu­
ralgischen Momente unseres ge­
sellschaftlichen und sozialökono­
mischen Lebens teilend, rief der 
Redner auf, erst die eine Frage 
auf dem Kongreß zu lösen und 
dann zu den anderen überzuge­
hen. Die geäußerte Kritik unter­
stützend, betonte er, daß auch 
konstruktive Vorschläge einge­
bracht werden müssen.

Der Deputierte sprach sich 
entschieden gegen Fraktionen 
aus, in denen seiner Ansicht nach, 
kein positiver Grundsatz zu se­
hen ist. Man solle nicht, bemerk­
te er, alle unsere Besorgnisse und 
Probleme „mit beiden Händen 
fassen" und sich in die Untiefe 
der Zersplitterung stürzen. Der 
Redner rief auf, die Probleme 
vernünftig und konsequent zu 
lösen. Die Fortsetzung des Kon­
gresses. aber In der Art, wo man 
übermäßigen Emotionen die Zü­
gel schießen läßt, nützt der Um­
gestaltung keinesfalls.

Als einer, der sich mit Wissen­
schaft befaßt, meinte der Depu­
tierte W. A. Palm, daß die Wün­

sche, Emotionen, und Forderungen 
nichts ändern können, wenn in 
der Wirklichkeit andere, gewalti­
gere Prozesse vor sich gehen. 
Er forderte auf, in der Arbeit des 
Kongresses nicht vom Modell 
auszugehen, daß es Deputierte 
mit schlechtem und Deputierte 
mit gutem Willen gibt. Es 
heißt nicht, daß es keine Mei­
nungsverschiedenheiten gibt, die 
gibt es bereits. Man muß aber 
einsehen, daß die Deputierten 
hier nicht ihren Willen schlecht­
hin ausdrücken, sondern den ih­
rer Wähler, die unterschiedliche 
gesellschaftliche Schichten und 
Gruppen, verschiedene Nationali­
täten darstellen. Es ist im ge­
wissen Sinne gesunder Menschen­
verstand nötig, um sich über ih­
re Interessen klarzuwerden und 
konstruktive Lösungen zu finden. 
Wenn wir uns alle vornehmen, 
im weiteren keine überflüssigen 
Gemütsbewegungen zu äußern, 
werden wir bedeutend weiter 
vorankommen.

Konfrontationen bei unter­
schiedlichen Interessen sind un­
vermeidbar. Man braucht nicht 
damit zu rechnen, daß alles nach 
der Formel „Kinder, wollen wir 
uns nicht streiten!" verlaufen 
wird. Aber die Konfrontation muß 
politisch kultiviert, gegenseitig 
achtungsvoll sein. Es gilt, alle 
progressiven Kräfte zu konsolidie­
ren, um das Land aus der Situa­
tion herauszubringen, in die es 
geraten ist,

Der Deputierte A. S. Samso­
now wandte sich an die Vertreter 
Moskaus anläßlich der Meetings 
und Demonstrationen, die in 
Moskau stpttflnden Er schlug vor 

daß sich Jeder von Ihnen im 
Laufe der Arbeit des Kongresses 
mit den Wählern seines Wahl­
kreises trifft. Der Redner miß­
billigte die Fraktionsposition ei­
niger Moskauer Deputierte.

Zur Aussprache von G. Ch. 
Popow erklärte der Deputierte, 
daß er mit ihm absolut nicht ein­
verstanden ist. Wir beginnen, 
sagte er, Handeln durch demo­
kratisches Gerede zu unterschie­
ben. A. S. Samsonow lud Popow 
in das 1. Moskauer Uhrwerk ein, 
dessen Direktor er Ist, damit Je­
ner dort das praktisch organisie­
ren kann, wofür er eintritt.

Der Deputierte T. W. Mosch- 
njaga, brachte die Meinung zum 
Ausdruck, daß bei der Organisa­
tion des Kongreses sowohl in 
der Vonbereitungaetappe als 
auch in der Etappe seiner Durch­
führung ernste Fehlkalkulationen 
zugelassen wurden. Er führte das 
darauf zurück, daß die Gesell­
schaft Demokratie erst lerne.

Er betonte, daß die sich um die 
Reden zweier Moskauer Depu­
tierten — Afanasjew und Popow 
— entfaltete Diskussion praktisch 
die Folge dessen Ist, weil es so­
wohl bei der Nominierung von 
Kandidaturen für den Uryionsso- 
wjet und für den Nationalitäten­
sowjet als auch bei der Durchfüh­
rung der Abstimmung selbst Un­
zulänglichkeiten gab. Der Depu­
tierte äußerte die Befürchtung, 
daß ähnliche Unzulänglichkeiten 
auch künftig bei der Arbeit des 
Obersten Sowjets und seiner 
Kammern entstehen könnten. 
Deshalb muß man es sich schon 
jetzt reiflich überlegen, wie das 
zu verhüten ist. Vor allem gilt es, 
meint der Redner, exakt festzu­
legen, über welche Fragen der 
Kongreß und über welche der 
Oberste Sowjet der UdSSR zu 
entscheiden hat. Der Deputierte 
trat für die sofortige Entwicklung 
eines Computersystems ein, um 
schon in den darauffolgenden 
Etappen die Durchführung vieler 
Verfahrensfragen zu vereinfa­
chen.

Der Deputierte erklärte, er 
sei damit nicht einverstanden, 
daß viele landesweit bekannte 
Wissenschaftler — Ökonomen, 
Politologen, Juristen und Ge­
schichtswissenschaftler — nicht 
in den Bestand des Obersten So­
wjets der UdSSR aufgenommen 
worden sind.

Das Wort ergreift der Deputier­
te G. Ch. Popow. Andere Inter­
essen als die Interessen der Um­
gestaltung hat hier niemand, sag­
te er. Und wenn ich hier jeman­
den kritisiere und mit Jemandem 
nicht einverstanden bin, so nicht, 
well ich ihn des Unwillens, sich 
umzugestalten, verdächtige. Es 
handelt sich um etwas anderes; 
nämlich was für die Umgestal­
tung besser ist und welcher ef­
fektive Weg gewählt werden muß.

Der Redner unterstrich, daß 
er In seiner Morgenrede das 
Wort „Fraktion" überhaupt nicht 
gebraucht hatte und nicht ver­
stehe, warum es Jemand für not­
wendig findet, den Versuch einer 
Gruppe von Menschen, eine be­
stimmte Frage auszuarbeiten, 
mit Fraktlonsblldung zu verbin­
den. Das wichtigste Im Moment 
Ist, sagte er, sich auf die kreati­
ven Vorschläge — was weiter 
zu tun sei — zu konzentrieren. 
Der Redner erklärte sich mit 
Tsch. Aitmatow einverstanden 
und unterstrich: Solange die Mög­
lichkeit für eine Zusammenarbeit 
besteht, muß man Zusammenarbei­
ten.

Der Kongreß faßt den Beschluß 
über die Einstellung der Debat­
ten.

Der Vorsitzende des Obersten 
Sowjets der UdSSR M. S. Gor­
batschow schlägt vor, mit den 
Wahlen des Ersten Stellvertreten­
den Vorsitzenden des Obersten 
Sowjets der UdSSR zu beginnen. 
Für diesen Posten empfahl er 
den Deputierten A. I. Lukjanow 
und charakterisierte ihn als einen 
im Bereich des sowjetischen 
Staatsaufbaus kompetenten und 
beschlagenen Mann, dessen Er­
fahrungen nützlich und gefragt 
sind.

An der Erörterung der Kandi­
datur von A. I. Lukjanow betei­
ligten sich die Deputierten A. D. 
Sacharow, G. I. Fllschln, G. W. 
Starowoitowa und A. W. Oborin.

Die Deputierten fassen den 
Beschluß, die Frage der Wahl 
des Deputierten A. I. Lukjanow 
für den Posten des Ersten Stell­
vertretenden Vorsitzenden des 
Obersten Sowjets der UdSSR in 
die Kongreßsitzung am Montag, 
den 29. Mal, zu verlegen.

Der Kongreß beauftragte das 
Präsidium, Vorschläge zur Zu­
sammensetzung der Deputierten­
kommission zur Untersuchung 
der Umstände, verbunden mit den 
Ereignissen in Tbilissi am 9. 
April, vorzubereiten.

Vorgeschlagen wurde auch, ei­
ne Kommission aus Volksdepu- 
tlerten der UdSSR zur Überprü­
fung der Materialien, verbunden 
mit der Tätigkeit der von T. Ch. 
Gdljan geleiteten Untersuchungs­
gruppe zu bilden. Bel der Erörte­
rung dieser Frage sprachen die 
Deputierten I. I. Saslawski, T. Ch. 
Gdljan, W. A. Jarln, A. I. Bara­
now und G. I. Janajew.

Die Deputierten beauftragten 
das Präsidium, einen Vorschlag 
über die Zusammensetzung die­
ser Kommission vorzubereiten und 
ihn dem Kongreß zur Bestäti­
gung zu unterbreiten.

Am Abend des 26. Mal wähl­
ten die Deputierten das Sekreta­
riat des Kongresses und faßten 
den Beschluß über die Ordnung 
der Behandlung der an den Kon­
greß gerichteten Eingaben 
der Bürger.

A
Am 29. Mal setzt der Kongreß 

seine Arbeit fort.

(TASS)

Wird den Behörden 
die Macht genommen?

Diese Frage stellt sich einem 
zuerst, wenn man den unlängst 
veröffentlichten Entwurf für eine 
Dezentralisierung nicht nut der 
politischen, sondern auch der 
wirtschaftlichen Macht liest. Das 
Dokument hat einen schwierigen 
Namen und wurde bei den zen­
tralen Dienststellen unter ebenso­
viel Schwierigkeiten geboren. 
Seit dem Beginn der Umge­
staltung hat sich gezeigt, daß die 
Behörden, nicht gewillt sind, die 
Macht, die sich in ihrer Hand 
konzentriert hat, freiwillig abzu­
treten. Darum wohl mögen viele 
Bestimmungen in dem Projekt so 
halbherzig sein.

Das Dokument ist darauf zu- 
geschnltten, die Kompetenzen der 
Union und der Unionsrepubliken 
bei der Leitung der wirtschaft 
liehen und der sozialen Sphäre zu 
beschneiden. Sein hauptsächli­
cher Zweck ist es, die Bevölke­
rung der einzelnen Regionen zu 
gesellschaftlicher Aktivität anzu­
regen. wobei allerdings die füh­
rende Rolle der örtlichen So­
wjets unbedingt gesichert sein 
muß. Nach den Bestimmungen des 
Entwurfs bestreiten die Sowjets 
alle Kosten für die Entwicklung 
der sozialen Sphäre aus eigenen 
Mitteln. Zu diesem Zweck wer­
den alle Zweige, die so oder so 
mit den Lebensbedingungen der 
Bevölkerung zu tun haben, an 
die Republik abgetreten. Das sind 
Bauwesen, Handel, Leicht- und 
Lebensmittelindustrie, Landwirt­
schaft und andere.

Endlich werden die wirt­
schaftlichen Beziehungen zwi­
schen den örtlichen Dienststellen 
und den Betrieben auf ihrem Ter­
ritorium Juristisch formuliert: Die 
betreffenden Betriebe werden 
Geld an die Sowjets abführen, 
d. h., die Sowjets werden direkt 
davon abhängig sein, wie effek­
tiv ein Betrieb arbeitet. In man­
cher Hinsicht kann diese Be­
stimmung meines Erachtens zu 
Überspitzungen führen. Zum 
Beispiel kann es für einen örtli­
chen Sowjet „rentabler" sein, auf 
seinem Territorium einen umwelL 
schädigenden, dafür aber hohe 
Summen abführenden Betrieb zu 
haben, als einen, der sich mit 
dem ersten weder in der Um­
weltverschmutzung noch in der 
Höhe der Finanzmittel messen 
kann.

Positiv ist zu werten, daß für 
die Abführungen der unionsgelei­
teten Betriebe an das Budget 
der örtlichen Sowjets und an den 
Republlkhaushalt eine Norm fest­
gesetzt worden ist. Gesagt sei, 
daß auch ein großer Teil dieser 
Betriebe der betreffenden Re­
publik unterstellt wird. Doch 
au$h hier sind gewisse Nachteile 
zu sehen. Warum zum Beispiel 
steigt in den Ostseerepubliken 
der Anteil der Betriebe, die in 
Republikverwaltung übergehen, 
von 7 bis 9 auf 57 bis 72 Pro­
zent, in der Russischen Födera­

Bei einem Wettbewerbssieger
Der Trust „Kasachtranstechmon- 

tash" ist Sieger im Unionsweltbe­
werb um die erfolgreiche Erfüllung 
des Sfaatsplans der wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung. Der Trust 
hat die Aufgabe der Steigerung der 
Arbeitsproduktivität in drei Jahren 
um 17,3 Prozent überboten und 
überplanmäßig 933 000 Rubel Ge­
winn gebucht.

„Kasachfranstechmontash'1 spezia­
lisiert sich auf sanitär-technische 
Arbeiten auf den Fahrstraßen Ka­
sachstans, Mittelasiens, des Südurals 
und Westsibiriens. Im Rahmen der 
Erfüllung der Aufgaben der sozia­
len Entwicklung hat das Kollektiv 
mit eigenen Kräften ein 24-Famili- 

tion hingegen nur auf 27 Pro­
zent? Wird es nicht so kommen, 
daß Rußland für die Unionsmi­
nisterien, die einen Großteil ihrer 
Basis in den Republiken verloren 
haben, ein „Experimentlerfeld" 
bleibt?

Befremdlich wirkt auch, wie 
die Maßnahmen zum Schutz der 
Natur behandelt werden. Wenn 
die Sowjets für diese Zwecke Mit­
tel benötigen, können sie sich 
nicht beschaffen, well bbl diesen . 
Vorhaben die Ministerien und ’ 
anderen zentralen Staatsorgane 
kooperieren und freiwillige Zu­
führungen tätigen. Zweckdienli­
cher wäre es, wenn alle Zuführun­
gen, die so oder so dem Schutz 
der Natur dienen, obligatorisch 
wären und In der Verfügung der 
örtlichen Sowjets blieben.

Das Verfahren für die Bil­
dung des Unlorvshaushalts ändert 
sich von Grund auf: Er gründet 
sich Jetzt auf die Republikhaus­
halte und nicht umgekehrt, wie 
es früher war. Da das Zentrum 
aber die Schalthebel nicht gänz­
lich aus der Hand geben will, be­
hält es sich das Recht vor, „öko­
nomische Normative" festzulegen, 
„die die Bildung des Haushalts 
einer Unionsrepublik regeln."

Die Republikdienststellen erhal­
ten das Recht, aus eigenem Er­
messen lokale Steuern abzusetzen 
oder zu erheben und die Höhe 
der Steuern festzulegen, die die 
Genossenschaften zu zahlen ha­
ben. Auf der einen Seite bietet 
sich den Republiken die
Möglichkeit mit der Hö­
he der Steuern die Betätigung der 
Genossenschaften in ihrer Re­
gion zu regulieren. Auf der ande­
ren Seite aber kann es sein, daß 
sich der Schwerpunkt der Ge­
nossenschaften unvorhergesehen 
in die Republiken verlagert, wo 
für sie „Meistbegünstigungszo­
nen" geschaffen werden.

Der Entwurf des neuen Doku­
ments Ist ein weiterer Schritt 
zur Dezentralisierung, die vom 
Zentrum sanktioniert wird. Er 
wird zu einem Zeitpunkt vorg \ 
legt, wo in allen Regionen du^r 
Union mit Interesse radikalere 
Modelle für wirtschaftliche Selb­
ständigkeit studiert werden, die 
von Experten aus den Ostseere- 
publlken stammen, allen voran 
das estnische Modell für wirt­
schaftliche Rechnungsführung auf 
Republikebene IME. Wohl des­
halb wird der Entwurf in den 
Ostseerepubliken am meisten Kri­
tik erregen. In jedem Falle „tra­
ten wir für unser Modell ein, 
weil uns nichts anderes geboten K. 
wurde", sagte mir Akademie­
mitglied K. Vllkas. Jetzt Ist „an. 
deres" da. Ob das neue Doku­
ment ein wirksames Instrument 
abgeben wird, hängt davon ab, 
inwieweit die örtlichen Organe 
auf dessen richtigen Gebrauch 
vorbereitet sind.

Viktor KABAKOW, 
APN-Korrespondent

en-Hau$ in Zelinograd errichtet und 
mit dem Bau eines Wohnhauses für • 
117 Familien begonnen.

Unsere Bilder: Der beste Monteur 
für oberirdische Rohrleitungen Was. 
sili Kutni. Valentin Kulik, Brigadier 
der Experimentalgruppe im Klein­
mechanisierungsabschnitt (links), und 
Michail Kalaschnikow, Dreher 5. 
Qualifikationsstufe, sind Urheber 
mehrerer Verbesserungsvorschläge. 
V. Kulik ist mit einer Bronzemedail­
le der Unionsleistungsschau der 
Volkswirtschaft ausgezeichnet wor. 
den. Seine jüngste Arbeit ist das 
zusammen mit M. Kalaschnikow ge­
baute Heizgerät für Wohn- und 
Produktionsräume. Fotos: KasTAG
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Daheim in Rußland
Sind die Fehler korrigierbar?

In der Umgangssprache der 
Sowjetdeutschen hat das Wort 
..Daheim” eine besondere Be­
deutung. Viele setzen es mit dem 
Begriff ..Heimat an der Wolga” 
gleich. Die vergangenen Jahre 
haben nicht allein den Zeltfaktor 
hinzugefügt, sondern auch den 
Faktor Entfernung. Die Hoffnung 
auf Rückkehr In die heimatlichen 
Gefilde, die Wiederherstellung 
der einstigen Autonomie haben 
die Eltern Ihren Kindern weiter- 
gegeben.

Diese Hoffnungen wunden vom 
Erlaß des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR vom 29. 
August 1964 genährt. In dem die 
deutsche Bevölkerung von allen 
Anschuldigungen freigesprochen 
wurde. Im Juli 1965 machte sich 
eine Abordnung der Sowjetdeut­
schen auf den Weg nach Mos­
kau. wo sie vom Vorsitzenden 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR Anastas Mlko-

(Schluß. Anfang Nrn. 92. 95. 
98)

Jan empfangen wurde.
Teilnehmer dieser Begegnung 

berichteten, daß das sowjetische 
Staatsoberhaupt für die Wieder­
herstellung der autonomen Re­
publik als beste Lösung des 
Problems Verständnis zeigte. Er 
verwies aber auf die Unmöglich­
keit Ihrer Realisierung, da man 
die Umsiedlung einer halben Mil­
lion Menschen organisieren müß­
te. Außerdem könnten die Deut­
schen auch ohne eine eigene Re­
publik existieren, sagte Mlkojan, 
da vor dem Krieg zwei Drittel 
der deutschen Bevölkerung außer­
halb dieses autonomen Territori­
ums lebten und gut lebten. Die 
Wiedererrichtung der Republik 
sei mit großen materiellen 
Schwierigkeiten verbunden und 
deshalb undurchführbar. Es sei 
nicht alles reparabel, was In der 
Geschichte an Schaden ange­
richtet wunde.

1979 wurde von der damali­
gen Führung des Landes den­
noch der Versuch unternommen, 
den „historischen Fehler” auszu­
merzen. Die Autonomie der So­

wjetdeutschen sollte wiederherge­
stellt werden, allerdings nicht an 
der Wolga, sondern In Kasach­
stan, im Rayon Jermentau Im 
Gebiet Zellnograd. Es Ist wohl 
unschwer zu erraten, daß diese 
Idee öffentlich nicht diskutiert 
wunde. Es kam In Zellnograd so­
gar zu nationalistischen Aus­
schreitungen der kasachischen Be­
völkerung gegen eine derartige 
Entscheidung. A. Braun, der Er­
ste Sekretär des Zellnograder Ge­
bietskomitees der KP Kasach­
stans. sagte bei einer Plenarta­
gung des Gebietskomitees Im 
April 1988 folgendes über die 
traurigen Ereignisse von damals:

„Betrachten wir dieses Problem 
einmal von der anderen Seite. 
Warum sollten die Kasachen Ih­
ren Boden hergeben. den sie 
seit Jahrhunderten bewohnen? 
Hat sie Jemand gefragt? Nein. 
Brauchen die Deutschen dieses 
Gebiet und Ihre Autonomie In­
nerhalb Kasachstans? Sind sie 
dazu befragt worden? Nein. Das 
Wesen des Problems liegt doch 
gerade darin begründete Warum

soll ausgerechnet In Jermentau, 
wo seit dem Altertum Kasachen 
siedeln, die deutsche Republik 
gegründet werden?”

Welche Schlußfolgerungen hat 
man damals aus den Ereignissen 
gezogen? Ganz einfach: Kein 
Außenstehender sollte etwas da­
von erfahren. Verschweigen hielt 
man für das Allheilmittel gegen 
alle Krankheiten. In den wenigen 
deutschsprachigen Zeitungen wur­
den nicht nur alle Hinweise auf 
die einstige Autonomie von der 
Zensur gestrichen, sondern auch 
Jedwede Erwähnung der Wolga. 
Das Schwelgen, dachte man. 
werde auch diesmal vor Proble­
men und Schwierigkeiten schüt­
zen. Genützt hat es wenig.

Heute, da die „weißen Flek- 
ke” in unserer Geschichte Immer 
kleiner werden, Ist der Zeit­
punkt für eine allseitige Diskus­
sion, für eine ruhige und ausge 
wogene Analyse dieser schwieri­
gen und delikaten Angelegenheit 
gekommen.

Die Schauspieler des Deut­
schen Schauspieltheaters haben

mir zu verstehen gegeben, die ein­
zige Möglichkeit, der Emigration 
Einhalt zu gebieten, sei die Wie­
dererrichtung der Autonomie der 
Sowjetdeutschen. Ist das der 
Standpunkt von Maximalisten? 
Nein, denn diese Meinung bekam 
Ich von vielen Selten überall zw'l. 
sehen Barnaul und Alma-Ata zu 
hören. Davon sprachen ebenfalls 
die Teilnehmer der Gründungs­
konferenz der Gesellschaft „Wie­
dergeburt", einer polltisch-kultu. 
rellen* Organisation der Sowjet­
deutschen. die kürzlich In Mos­
kau stattfand. In den Reden klang 
aber auch der Gedanke an, daß 
diese Frage Im Zusammenhang 
mit den Beziehungen zwischen 
den Nationen gesehen werden 
muß.

Das Streben der Sowjetdeut­
schen nach Wiederherstellung 1h. 
rer einstigen Autonomie ist er­
klärlich und vom menschlichen 
Standpunkt aus zu verstehen. Für 
sie würde das den Triumph der 
historischen Gerechtigkeit und Ih­
re endgültige Rehabilitierung be­
deuten. Dadurch würden sie In 
die Lage versetzt werden, Ihr 
geistiges und schöpferisches Po­
tential zu erschließen und sich 
umfassender In die gesellschaft­
liche und wirtschaftliche Struktur 
des Landes zu integrieren.

Bleiben wir aber auf dem Bo­
den der Tatsachen. Ob die

Autonomie alle Probleme löst? 
Es gab unter meinen Gesprächs­
partnern auch solche, die keine 
Umsiedlung In Erwägung ziehen 
und selbst die Möglichkeit einer 
solchen mißtrauisch betrachten. 
Soll das etwa wieder eine 
Zwangsumsledlung werden? Wer­
den nicht dabei die Menschen­
rechte Jener verletzt, die heute 
dort wohnen? Dabei tauchen 
auch Fragen höherer Rangord­
nung auf. Wie wird sich diese 
Migration auf die sozlalökono- 
mlsohe Lage In den verschiede­
nen Landestellen auswirken?

Die herangerelfte Aufgabe, al­
te „Feindbilder" zu überwinden, 
wird häufig genug noch auf die 
außenpolltls ehe Ebene be­
schränkt. Es Ist aber an der Zelt, 
daß wir uns ebenso entschieden 
von unseren Innenpolitischen 
„Feinbildern" und Denkklischees 
lossagen. Die primären Prinzi­
pien von Lenins Nationalitätenpo­
litik müssen zu neuem Leben er­
weckt werden. Erinnert sei hier 
an seine Worte über das Vertrau­
en zwischen den Nationen, für 
dessen Entwicklung eine formel­
le Gleichheit derselben nicht aus­
reicht. Durch die Form des Um­
gangs und durch Zugeständnisse 
bezüglich anderer Nationalitäten 
müssen das historisch gewachse­
ne Mißtrauen und das In der 
Vergangenheit zugefügte Leid

ausgeglichen werden.
Es Ist viel schwieriger. die 

Trägheit der sozialen Mentalität 
zu überwinden. die Vorurteile 
gegenüber den Sowjetdeutschen 
abzulegen und die Vorstellungen, 
es handele sich um Nachfahren 
von Kriegsgefangenen, um „Di­
versanten" und „Spione", wie 
es In der Stallnzelt hieß, aus dem 
gesellschaftlichen Bewußtsein zu 
verbannen, als einen legislativen 
Beschluß zu fassen.

Wir müssen uns offen mit die­
sem Problem auseinandersetzen. 
Es hat genügend Fälle gegeben, 
da man Menschen aufgrund Ih­
rer Nationalität unbegründet die 
Immatrikulation an Hochschulen 
verweigerte und sie bei ihrer be­
ruflichen Karriere behinderte. 
Für Sowjetdeutsche war der
Dienst bei den Raketentruppen, 
bei den Luftstreitkräften und
den Grenztruppen tabu. Liegt
nicht darin einer der Gründe für 
die heutige Ausrelsewelle be­
gründet? Kann man die Schärfe 
dieses Problems unterbewerten? 
Es geht dabei doch nicht allein 
um die Autorität und das Presti­
ge der UdSSR, es geht um Men- 
schensch'.cksale, um menschliche 
Tragödien.

Barnaul — Slawgorod — 
Zellnograd — Karaganda 
— Alma-Ata — Moskau.

(Aus „NZ")

Éine Grußadresse M. S. Gorbatschows 
an Partnerstädtetreffen UdSSR-USA

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR. 
M. S. Gorbatschow, hat an das 
am 29. Mal in Taschkent begin­
nende 1. Partnerstädtetreffen der 
UdSSR und der USA folgende 
Grußadresse gesandt:

Ich grüße die In der Haupt­
stadt Usbekistans zusammenge. 
kommenen Vertreter der Bewe­
gung, die einen großen Beitrag 
zur Gestaltung normaler und gu­
ter Beziehungen zwischen der 
Sowjetunion und den Vereinig­
ten Staaten von Amerika leistet. 
Ihr Wirken hat einen besonderen 
Wert, well es im sowjetisch- 
amerikanischen Verhältnis die 
menschliche Dimension stärker 
ausprägt und Tausenden von Men­
schen, Amerikanern und Sowjet- 

ürgern gestattet, sich persön- 
.»ch kennenzulernen, jegliche sie 
interessierenden Fragen zu er­
örtern und gemeinsame Werke zu 
vollbringen, sofern sie dies für 
beiderseitig nützlich erachten.

Die Bewegung der Partnerstäd­
te ist eine effektive Form der 
Volksdiplomatle mit einer breiten

Eine Grußadresse G. Bushsan
Partnerstädtetreffen UdSSR-USA

USA-Präsident G. Bush hat an 
das am 29. Mal In Taschkent be­
ginnende Partnerstädtetreffen der 
UdSSR und der USA folgende 
Grußadresse gesandt:

Ich freue mich, die amerika­
nischen und die sowjetischen De. 
legierten zu grüßen, die sich zur 
"'schkenter Konferenz der Städ- 

jartner der UdSSR und der 
'USA versammelt haben. Dieses 
Treffen von Kommunalpolitikern, 
Persönlichkeiten des öffentli­
chen Lebens und Vertretern des 
Bildungswesens aus nahezu 100 
Städten der Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion Ist ein 
hochwichtiges Ereignis.

In der naschen Entwicklung 
der Beziehungen zwischen Part­
nerstädten manifestiert sich der 
Wunsch der amerikanischen und 
der sowjetischen Menschen, enge­
re Beziehungen zu einander zu 
unterhalten. Wir begrüßen die 
Möglichkeit für solche zwischen­
menschlichen Kontakte, die sich 
ergeben hat, nachdem von Prä­
sident Reagan und Generalsekre­
tär M. S. Gorbatschow eine neue 
Entwicklungsrichtung in den Be­
ziehungen zwischen den USA 
und der UdSSR eingeschlagen 
wurde. Und wir hoffen, daß die­
se Möglichkeit künftig noch grö­
ßer wird. Das Taschkenter Treffen 
muß die Bedeutung der Städte­
partnerschaften für die Beziehun­

Hamburg feiert seinen Hafen
Am 7. Mai dieses Jahres wur­

de die weltberühmte Hafenstadt 
Hamburg 800 Jahre alt.

Die Bürger dieser Stadt haben 
Ihrem Hafen vieles, wenn nicht 
alles, zu verdanken. Die Wirt­
schaftskraft und die Transitfunk­
tion der Drehscheibe des euro­
päischen Nondens basiert auf 
den traditionell gewachsenen Be­
ziehungen zu allen Kontinenten, 
Häfen und Nationen rund um den 
Globus. Und nun ein kurzer Blick 
In die Geschichte der Stadt am 
Elbestrom: Der Hohenstaufen­
kaiser Friedrich 1. (Barbarossa), 
verlieh Ende des 12. Jahrhun­
derts dem Jugendlichen Grafen 
Adolf von Schauenburg für des­
sen Kaufmannssledlung an der 
Elbe einen Freibrief, in dem der 
aufstrebenden Stadt weitgehen­
de Handels, und Schiffahrtspri­
vilegien zugesichert wurden. 
Dazu gehörten unter anderem 
Zollfrelhelt und Marktrechte. 
Das war am 7. Mal 1189. Dieses 
glücklichen Frühlingstages ge­
denken die Hamburger noch 
heute, wenn sie alljährlich am 
7. Mai den Oberseetag feiern, 
den man In der Hansestadt Ha­
fengeburtstag nennt... Mit dem 
Aufschwung des Nordsee- und 
Überseehandels seit dem 16. 
Jahrhundert übertraf Hamburg 
schon bald seine benachbarten 
Hanse-Schwestern Im Bunde; 
Hamburg fortan — die Nummer 
1

Auch heute, Im Zeitalter der 
Giganten der Meere — der Con­
tainerschiffe — gehört der Ham­

Palette von Möglichkeiten und 
beiderseitigen Interessen. Doch 
das wichtigste In ihrer Tätigkeit 
Ist meines Erachtens das gegen 
seitlge Kennenlernen, das tiefere 
gegertseltlge Verstehen, die Zer­
störung der aus dem kalten 
Krieg überkommenen Klischees 
und die Ausprägung eines ach­
tungsvollen Verhältnisses und des 
Vertrauens zwischen unseren Völ­
kern.

Der politische Prozeß, Insbe­
sondere die sowjetisch-amerikani­
schen Kontakte auf höchster Ebe­
ne, begünstigen auch das gedeih­
liche Wachstum ihrer Bewegung. 
Diese aber festigt wiederum das 
Fundament dieses Prozesses.

Noch einmal möchte Ich den 
amerikanischen Städten danken, 
deren Einwohner am Erdbeben­
unglück in Armenien Anteil ge­
nommen und echt menschliche 
Solidarität bekundet haben.

Ich wünsche ihrem Treffen 
fruchtbringende Arbeit und ihrer 
gesamten Bewegung weitere Er­
folge.

• (TASS)

gen zwischen unseren Ländern 
noch einmal bekräftigen und dem 
Ausbau des derzeit bestehenden 
Austausches zwischen Städten 
einen neuen Impuls geben.

Kürzlich, am 6. Januar, traf 
ich mit dem Vizebürgermeister 
Jerewans, Babken Wardanjan. 
und der Vizebürgermeisterin von 
Cambriidge Massachusetts, Alice 
Wolf, zusammen. Dabei hatte Ich 
Gelegenheit, mich über Kontakte 
der Partnerstädte zu informieren. 
Mir wurde über die Beziehun­
gen zwischen Jerewan und Cam­
bridge und über die Hilfe berlch. 
tet, die Armenien nach dem Erd­
beben erwiesen wurde. Es Ist 
sehr wichtig, daß sich die Be­
ziehungen zwischen den Partner­
städten vom zeremoniellen De­
legationsaustausch zur prakti­
schen Zusammenarbeit gewandelt 
haben.

Ich wende mich an Richard 
Newhalsei, den Präsidenten der 
Vereinigung der Partnerstädte 
der USA, an die sowjetischen 
Verantstalter der Konferenz und 
an alle Ihre Teilnehmer. Ich bin 
der Auffassung, daß Ihre An­
strengungen zur Entwicklung von 
Einvernehmen und Zusammenar­
beit zwischen unseren Staaten 
beitragen.

Ich wünsche Erfolg für ihre 
Konferenz, und Gott segne sie.

(TASS)

burger Hafen zu den wichtigsten 
Umschlagsplätzen der Welt. 
Nicht zuletzt zählt das moderne 
Lade- und Löschzentrum Nord­
europas zum exklusiven Kreis 
der ■ „Container-Millionäre" — 
gemessen am Jährlichen Um­
schlag der Boxen.

Seit mehreren Jahren schon 
Ist Hamburg die größte Indu­
striestadt der Bundesrepublik 
Deutschland. Kupferhütten, Öl­
mühlen, Mineralölrafllnerlen, 
Schiffbau, Flschverarbeltungs-, 
Margarine- und Zigarettenpro­
duktion, Kautschuk- und Asbest­
industrie, elektro- und feinmecha­
nische Betriebe, die kosmetische 
und chemische Industrie sind die 
bedeutendsten Zweige des flo­
rierenden Wirtschaftslebens.

Einer der festlichen Höhe­
punkte Im Jublläumsjahr war oh­
ne Zweifel der 800. Hafenge­
burtstag, der vom 3. bis 7. Mai 
gefeiert wurde. So gab es wäh­
rend des Hafengeburtstages 
höchst Amüsantes und Interes­
santes zum Gucken und Staunen. 
Den Auftakt zum Super-Volks­
fest machte ein Großfeuerwerk 
Ins Zentrum des Geburtstagsfe­
stes — wie könnte es anders sein 
— strömten Tausende: in den 
Hafen, auf die Bunte Melle, zu 
dem traditionellen Volksfest mit 
zahlreichen Attraktionen an Land 
und auf dem Wasser.

Historie und Gegenwart ver­
einigten sich im einzigartigen 
Jubiläumsfest.

Woldemar MERCK

I» A IV O R A JVT A
In den Bruderländern

-------------------—.r
Die Interessen des werktätigen

Volkes bedenken
BELGRAD. Noch sind die 

Voraussetzungen nicht gegeben, 
daß das Präsidium der SFRJ In 
dem Autonomen Gebiet Kosovo 
die Sondermaßnahmen zum 
Schutz der verfassungsmäßigen 
Ordnung aufheben könnte. Das 
erklärte der Vorsitzende der 
Konferenz des Sozialistischen 
Bundes Jugoslawiens Bozldar 
Colakovic, als er am Freitag Ko­
sovo besuchte und dort mit Lei­
tern örtlicher Machtorgane zu­
sammenkam. Die Fenier von 
1981, als dort zum erstenmal na­
tionalistische Unruhen ausbra­
chen, dürften nicht wiederholt 
werden, sagte er. Damals setzten 
die Staatsorgane die Sondermaß­
nahmen außer Kraft, und das 
brachte eine weitere Eskalation 
des albanischen Nationalismus 
und Separatismus.

Colakovic stellte fest, daß von 
nun an die Führung von Kosovo, 
Serbien und Jugoslawien als ein­

Eine Datenbank hilft aus
BUKAREST. Etwa 2 000 Be­

schreibungen der in der Welt die 
patentierten Erfindungen, Hun­
derte Artikel aus rumänischen 
und ausländischen technischen 
Ausgaben, werden täglich In dem 
In der rumänischen Hauptstadt 
unlängst eröffneten elektronischen 
Informationsspeicher auf Ton­
band aufgenommen.

Die daran Interessierten Or. 
ganisationen können die nötigen 
Angaben über die jüngsten Er­
kenntnisse der Wissenschaft und 
Technik unmittelbar Im Informa­
tionszentrum wie auch mit Hilfe 
der Computer-Terminals der 
Bank beziehen, die In einer gan 
zen Reihe von Forschungsinsti­

Die ersten 200 Panzer auf dem Weg zur
Die Streitkräfte der Deutschen 

Demokratischen Republik verfü­
gen seit dem 28. April 1989 über 
200 Panzer weniger. Aus sechs 
Regimentern, deren Auflösung Im 
Januar angekündigt worden war, 
wurde als erster Schritt Jeweils 
ein Bataillon herausgenommen. 
Die Dienststellungen der an die­
sem Tag entlassenen Wehrpflich­
tigen werden nicht wieder aufge­
füllt. Die Panzer der sechs auf­
gelösten Bataillone. insgesamt 
rund 200, wurden per Eisenbahn 
In ein Sammellager an der Gren­
ze zur VR Polen abtransportiert. 
Dort werden sie entweder zerlegt 
und für die Ersatztellgewlnnung 
ausgeschlachtet, anschließend 
verschrottet, oder für den Ein­
satz In Braunkohletagebauen des 
Landes umgerüstet.

Im Standort Goldberg, einer 

Unsere Bilder: Bereits in Zivil verabschiedeten sich 
die in die Reserve entlassenen Wehrpflichtungen von 
ihren Ausbildern in Goldbera; Zum Abtransport — 31

Panzer des Typs T-55, die entweder verschrottet oder 
für eine zivile Nutzung umgerüsfet werden.

Fotos von Panorama DDR

heitliches Ganzes handelt, und 
sagte, hartnäckig müßten die In 
einigen Ländern verbreiteten 
Ammenmärchen widerlegt wer­
den, das Autonome Gebiet sei in 
ein „Konzentrationslager" ver­
wandelt worden.

Leider würden viele Bestim­
mungen des gesamtstaatlichen 
Programms für Kosovo nicht er­
füllt, stellte er fest. Darüber be­
klagen sich die Bürger mit Recht. 
Das Problem Kosovo läßt sich 
ohne eine breite vereinigte Front 
von Albanern, Serben, Monteneg­
rinern, Türken, Kroaten und An­
gehörigen der anderen in diesem 
Gebiet beheimateten Nationalitä­
ten nicht lösen.

Wenn wir der Inflation nicht 
Herr werden, die 80 Prozent der 
Bevölkerung unerträglich bela­
stet, unterstrich Colakovic, dann 
verlieren alle Führer unseres 
Landes das Vertrauen des Vol­
kes 

tuten und Betrieben der Republik 
installiert worden sind. In allen 
Bezirkszentren und In größeren 
Produktionsbetrieben sind Aus­
kunftsbüros geschaffen worden, 
bél denen man die nötigen In­
formationen anfordern kann. Die 
Schöpfer der Datenbank sind be 
strebt, ihre Kunden mit Infor­
mationen von breitestem Ausmaß 
zu versorgen. Deshalb wird In den 
Speicher des Computers neben 
Artikeln aus der Fachliteratur 
auch Stoff aus populär-wissen­
schaftlichen Zeitschriften elnge. 
führt. Die Datenbank wird jähr­
lich um 500 Dissertationen und 
mehr als 3 000 Übersetzungen 
aus fremdsprachiger wissenschaft­
licher Periodika bereichert.

kleinen Ortschaft 150 Kilometer 
nördlich von Berlin, hatten Jour­
nalisten aus dem In- und Aus­
land Gelegenheit, Im Panzerregi­
ment 8 an Ort und Stelle die 
Auflösung eines der ersten Ba­
taillone zu verfolgen. Wie Oberst­
leutnant Uwe Hempel von der 
Hauptabteilung Presse des DDR- 
Verteldlgungsmlnlsterlums bei 
dieser Gelegenheit Informierte, 
werden nach diesem ersten Schritt 
im Oktober dieses Jahres alle 
sechs zur Auflösung vorgesehe­
nen Panzerregimenter Ihre Trup­
penfahne einholen und damit zu 
existieren aufhören. Weitere 200 
Panzer werden dann aus der Be­
waffnung der Nationalen Volks­
armee der DDR herausgenommen. 
Die verbleibenden 200 der Ins­
gesamt 600 auszumusternden Pan­
zer folgen Im April 1990.

Eine Festversammlung
Feierlichkeiten anläßlich des 

70. Jahrestages der Herstellung 
der diplomatischen Beziehungen 
zwischen der UdSSR und Afgha­
nistan fanden dieser Tage in 
Afghanistan statt.

Im Außenministerium der Re­
publik Afghanistan wurde eine 
Festversammlung abgehalten, an 
der prominente Staats- und Par­
teifunktionäre der Republik und 
Vertreter der Öffentlichkeit der 
afghanischen Hauptstadt, die 
Chefs der diplomatischen Mis­
sionen und verschiedener interna­
tionaler Organisationen teilnah­
men. Auf der Versammlung spra­
chen der Vizepräsident der Re­
publik, Abdol Hamid Mohtat, 
und der zeitweilige Geschäftsträ­
ger der UdSSR in Afghanistan, 
W. Oshegow.

Die Herstellung der diploma­
tischen Beziehungen zwischen 
Afghanistan und dem Sowjet­
land war ein erstes Beispiel der 
zwischenstaatlichen Beziehungen 
neuen Typs, was nach dem Sieg 
der Oktoberrevolution und der 
Gründung des Sowjetstaates mög­
lich wurde.

Neue Prinzipien der zwischen­
staatlichen Beziehungen wurden

Kabul war schon immer eine Handelsstadt und sie wird es trotz der 
gespannten Situation, die die Kräfte der unversöhnlicher Opposition schü- 
ren, auch bleiben.

Im Bild: Straßen von Kabul. f-oto: TASS

Im Oktober wird auch. wie 
angekündigt, das Jagdfllegerge­
schwader 7 In Drewitz bei Ber­
lin aufgelöst. 50 Maschinen des 
Typs Mlg-21 werden bei dieser 
Gelegenheit aus der Bewaffnung 
der Luftstreitkräfte der DDR ent­
fernt. Bereits In Goldberg lud 
der Sprecher des DDR-Verteldl- 
gungsmlnlsterlums die Vertreter 
der Internationalen Presse ein, in 
Wort und Bild über diese weite­
ren Schritte zur einseitigen Redu­
zierung der Nationalen Volksar­
mee zu berichten. Denn alle Maß-' 
nahmen zur Verwirklichung der 
angekündigten einseitigen Strelt- 
wafnung der Nationalen Volks- 
kräfte-Reduzierungen sollen unter 
Beobachtung der Internationalen 
Presse stattfinden.

In den zahlreichen Gesprächen 

den gleichberechtigten und 
freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen dem Jungen freigewor­
denen Staat und dem weltersten 
Arbeiter- und Bauernstaat zu­
grunde gelegt.

Die Redner verwiesen darauf, 
daß die Zusammenarbeit beider 
Länder in allen Bereichen der 
Wirtschaft unablässig erweitert 
wird. Mit ökonomischer Unter­
stützung der UdSSR wurden in 
Afghanistan sehr wichtige Indu­
strieobjekte gebaut. Als e'.n 
Beispiel hierzu können das Woh­
nungsbaukombinat Kabul, das 
Stickstoff werk Mazar-i-Sharif und 
andere Objekte dienen. Von gro­
ßem Nutzen sind für Afghani­
stan die direkten Verbindungen 
zwischen afghanischen Provinzen 
und sowjetischen Unlonsrepubll. 
ken. Die UdSSR hilft dem Nach­
barstaat bei der Entwicklung der 
Energiewirtschaft, des Verkehrs­
wesens und der Ausbildung na­
tionaler Fachkräfte, die die jun­
ge Republik so nötig braucht.

Das afghanische Volk ist der 
Sowjetunion für die interna­
tionalistische Hilfe dankbar, die 
sie ihrem südlichen Nachbarn an­
gesichts der Aggression von

Verschrottung
zwischen Journalisten und Offi­
zieren sowie den aus dem akti­
ven Dienst entlassenen Wehr­
pflichtigen kam wiederholt der 
am Vortag von Erich Honecker 
verkündete Beschluß, demzufolge 
11 500 Wehrpflichtige ab 1. Mai 
1989 nach einer kurzen militäri­
schen Ausbildung von drei Mona­
ten In den restlichen 15 Monaten 
Ihres aktiven Wehrdienstes In 
Schwerpunkten der Volkswirt­
schaft eingesetzt werden. Dies 
ergänzt und erweitert die ange­
kündigte Reduzierung des Perso­
nalbestandes der Nationalen 

Volksarmee um 10 000 Mann, die 
Im Herbst dieses Jahres begin­
nen wird. Zugleich wird damit 
der gute Wille, •> ja die Ent­
schlossenheit bekundet, den eln- 
gelelteten Prozeß der Abrüstung 
und Vertrauensbildung weiter 
voranzubringen

Nicht zuletzt von den verab­
schiedeten jungen Wehrpflichti­
gen. die ihren Dienst beendet ha­
ben. wurden in Goldberg freilich 
auch Fragen an Journalisten aus 
Staaten der NATO gerichtet 
„Wäre es nicht angebracht, wenn 
die Presse der DDR über ähnli­
che Maßnahmen der Beduzlerung 
von Streitkräften und Rüstungen 
in Ihren Ländern berichten könn­
te?" Und ob denn die NATO an­
gesichts der einseitigen Abrü­
stungsmaßnahmen der DDR. der 
UdSSR und der anderen War­
schauer Vertragsstaaaten tatsäch­
lich neue nukleare Kurzstrecken­
raketen für einen Krieg In Euro­
pa brauche, wollten andere wis­
sen. Immerhin habe es seit dem 
Abschluß des INF-Vertrages kei­
ne eigenen Abrüstungsinitiativen 
von NATO-Staaten gegeben Vor 
allem wäre Jetzt endlich ein Ab­
rüstungsschritt in der Bundes­
republik Deutschland notwendig.

(Panorama DDR)

in Kabul
außen erwies. Die Sowjetunion, 
die die Prinzipien der Friedens­
liebe befolgt und wirklich 
wünscht, Frieden und Sicherheit 
auf afghanischem Boden wieder­
herzustellen, hat entsprechend 
den Genfer Vereinbarungen ge­
nau in der geplanten Frist den 
Abzug ihres oegrenzten Truppen, 
kontlngents aus Afghanistan ab­
geschlossen. Die Zeit, die nach 
diesem humanen Akt verging, hat 
mit aller Deutlichkeit gezeigt, 
daß dlei afghanischen Streitkräfte 
fähig sind, selbständig die Souve­
ränität, die territoriale Integrität 
und die politische Unabhängigkeit 
der Heimat zu verteidigen und 
der Aggression die gebührende 
Abfuhr zu erteilen, hieß es auf 
der Versammlung.

Die afghanische Republik wird 
auch künftig die freundschaftli­
chen und gutnachbarlichen Be­
ziehungen zu ihrem nördlichen 
Nachbarn aufrechterhalten, der 
dem afghanischen Volk stets in 
schwerer Stunde zu Hilfe kam.

In der afghanischen Haupt­
stadt wurde neulich eine Photo­
ausstellung der Nachrichtenagen­
tur Bakhtar anläßlich dieses 
Ereignisses eröffnet.

Militärinspektoren 
in Italien

Eine Gruppe sowjetischer Mi­
litärinspektoren ist auf dem inter­
nationalen Flughafen von Rom 
eingetroffen. Sie wird sich in 
Übereinstimmung mit den in 
Stockholm vereinbarten vertrau- 
ensblldenden Maßnahmen über 
die militärischen Aktivitäten auf 
italienischem Territorium infor­
mieren. Wie aus einem In Rom 
veröffentlichten Kommunique des 
Außenministeriums hervorgeht, 
wind diese Initiative der Sowjet­
union von italienischer Seite als 
ein Schritt gewertet, der dazu bei­
trägt, die konkrete Realls.erung 
der Stockholmer Vereinbarungen 
und das Verfahren zur Überprü­
fung vor Ort qualitativ zu ver­
bessern.

Im April hatte sich eine Grup­
pe italienischer Mllltärinspekto- 
ren in der UdSSR aufgehalten. 
Dem Kommunique zufolge war 
ihr von sowjetischer Seite Frei­
zügigkeit und die erforderliche 
Unterstützung gewährt worden.

Wo wurde das 
Mammut gefunden?

CSSR. Dieser Mammutschadei be. 
reicher! und ziert seil kurzem die 
Ausstellung des Nationalmuseums 
in Prag. Gefunden wurde er nicht 
von Paläontologen, sondern bei 
Ausgraubungen im... Fernsehstudio, 
wo dieses sehr sympathische prä­
historische Tier in einer Fernsehse­
rie gefilmt wurde. Die Nachbildung 
wirkt so echt, daß sie erst die Fern, 
sehzuschauer in ihren Bann ge­
schlagen hat und jetzt die Muse­
umsbesucher gelangen nimmt. Um 
so mehr, als kaum jemand sich rüh­
men kann, ein echtes Mammut ge­
sehen zu haben.

Foto: CKT—TASS
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Freundsobaft

Was ist nun mal Parodie?
Alt Einleitung möchte ich einen Äußerst kuriosen Fall 

erzählen. Einmal bot das Zentrale Fernsehen den Fern 
sehteilnehmem einen ungewöhnlichen Wettbewerb an: 
Unter Bild erklangen die Stimmen populärer Persönlich, 
keiten, und wir sollten erraten, wem diese Stimmen ge 
hörten. Die zwei ersten erriet ich sofort. Zuerst kam ein 
Fußball-Kommentar des Sportkommentators Nikolai Ose. 
row, danach erklang das Lied „Hochzeit" im Vortrag 
von Muslim Magomajew. Die dritte Stimme bereitete 
mir Schwierigkeiten, doch letzten Endes erkannte ich 
sie auch. Es war der Moderator der populären 
sehsendung „Klub der Reisenden" Juri

Fern- 
Senkewltsch. Wie

groß war aber mein Erstaunen, als ich etwas später er 
fuhr, daß ich keine einzige Stimme richtig erraten halte. 
Mich tröstete nur, daß die meisten Zuschauer, die 
ebenfalls diese Namen nannten, gleich mir hereingefal­
len waren. Der „Besitzer" aller deren Stimmen war ein 
und derselbe Mann — der Verdiente Künstler der 
RSFSR, Parodist Wledimir Winokur, dessen Gastspiele 
neulich mit viel Erfolg in Alma-Ata verliefen.

Wir trafen uns abends nach der lustigen Aufführung 
„Guten Tagl" Plötzlich fiel mir ein, daß . Wladimir 
Natanowitsch gern in unserer Hauptstadt auffritt, er hat­
te das selbst zugegeben.

zurückzufüh-Worauf Ist das 
ren?

In Ihrer Stadt leben vortreff­
liche Zuschauer, meinte lächelnd 
der Schauspieler. Sie sind guther­
zig und anspruchsvoll. Ich trete 
hier wirklich mit Vergnügen auf. 
Zwischen meinen vorigen und 
diesen Gastspielen In Alma-Ata 
liegen sieben Jahre. Immer 
frisch bleibt mir jedoch in Erin­
nerung, daß gerade auf der Büh­
ne des Lenln-Palasts der Film 
..Wladimir Winokur auf der 
Konzertbühne“ gedreht wurde. 
Außerdem bin ich in diesen Jah­
ren Verdienter Künstler der 
RSFSR geworden und habe das 
Parodientheater organisiert, in 
dem zusammen mit mir auch die 
mir gleichgesinnten Kollegen

Swetlana Grigorjewa. Jeflm 
Alexandrow und Irina Nikitina 
— alles Junge, begabte Parodi­
sten — auftreten.

Haben Sie die Stimmparodien 
schon ganz aufgegeben?

Das nicht, aber ihre Zahl wird 
immer kleiner. Es Ist eben nie­
mand zum Parodieren da. Erin­
nern Sie sich, welche Persönlich­
keiten es gegeben hat? Muslim 
Magomajew, Lew Leschtsohenko, 
Boris Schtokolow, losslf Kobson. 
Ihre Kunst ist bis heute im Vol­
ke beliebt. Solche Künstler gibt 
es heutzutage fast nicht mehr. 
Jetzt parodiere ich vorwiegend 
verschiedene Genres.

Wo nehmen Sie Sujets für 
Ihre Parodien her?

Aus dem Leben! Da haben

wir zum Beispiel den Einakter 
..Lebendig entkommt uns kei­
ner.“ Das ist eine humorvolle 
Erzählung, wie ein Mann in eile 
Poliklinik kam und was daraus 
wurde. Nehmen wir die Bekannt­
machung an einem Geschäft: 
..Wegen Warenanlieferung gè- 
schlossen“. Das Geschäft öffnet 
— doch es sind keine Waren da. 
Ist denn das keine Parodie? 
Parodie besteht nicht darin, 
die Frau heutzutage so viel 
der Mann verdient, sondern 
In, daß der Mann nicht mehr als 
die Frau verdienen kann. Die 
Parodie besteht nicht darin, daß 
es bei uns keine Arbeitslosigkeit 
gibt, sondern darin, daß alle 
beschäftigt sind, doch nichts zu­
stande kommt.

Die 
daß 
wie 
dar-

Was Sie auf der Bühne vor­
tragen, ist gewöhnlich gut ein­
geübt. Bedeutet das, daß Sie wäh­
rend des Konzerts das Improvi­
sieren vollständig ausschließen?

Mitnichten. Während der 
Auftritte kommt so manches vor. 
Jemand steigt plötzlich auf die 
Bühne, ein Zuruf aus dem Saal... 
Obwohl ich behaupten darf, daß 
auf unseren Konzerten selten 
Jemand Einwürfe zu machen 
wagt. Bei Sängern kommt das 
schon vor. Bel Künstlern meines 
Genres aber hütet man 
denn sie sind nicht auf den 
gefallen...

Wladimir Winokur 
wir, zehn Jahren — 
Sie Ihn sich vor?

Aus dem Stegreif 
darauf kaum zu antworten. Selbst­
verständlich denke Ich manch­
mal darüber nach, möchte mal 
auch ins Morgen blicken, aber 
ein ganzes Jahrzehnt — das ist 
doch entschieden zu weit. Aller­
dings will ich meinem 
treu bleiben. Äußerlich 
ich wohl anders aussehen — ab­
nehmen. schlanker werden. Des­
halb habe ich mich für Diätkost 

entschlossen und treibe Jetzt Sport. 
Was meine schöpferischen Pläne 
betrifft, so trage ich mich mit 
der Idee herum, das Ballett ,,W1- 
nokur-Show" auf die Bretter zu 
bringen.

Das Gespräch führte Irina 
SIMINA 

Fotos; Juri Weidmann

Kulturmosaik
Ein Fest

in,

sich, 
Mund

sagen 
wie stellen

wüßte ich

Genre 
möchte

der Blasmusik
in Kustanal wurde eine Ge- 

bietsschau der Blachorchester 
veranstaltet. Daran beteiligten 
sich elf Kollektive. Die meisten 
von ihnen werden von echten 
Enthusiasten der Blasmusik an- 
geleltet.

Leider sind die Volkskollektive 
noch immer nicht zahlreich. Auch 
haben die Laienkünstler Schwie­
rigkeiten mit einschlägigem Re­
pertoire, daher sind die Leiter 
der Kollektive gezwungen, eige­
ne Vertonungen und Bearbeitun­
gen vorzunehmen. So fand die 
Bearbeitung der ,.Romanze“ von 
G. Swiridow, die der Saxopho­
nist Sergej Kaschtschejew aus 
Rudny besorgt hatte, eine wahre 
Aufnahme.

Der erste Platz unter den Kin­
derkollektiven wurde dem Or­
chester des Kulturhauses von 
Semiosjornoje zugesprochen. Be­
ster unter den Erwachsenen wur- 
de das Blasorchester des Kultur­
hauses „Gornjak“ (Rudny).

Jubiläum

J//ÖfEIPAW

der Bibliothek
Ihr 20Jährlges Jubiläum wird 

in diesem Jahr die wissenschaft­
lich-technische Bibliothek des 
Gebiets Nordkasachstan begehen. 
In den vergangenen zwei Jahr­
zehnten hat sich ihr Buchbestand 
bedeutend vergrößert. Er beträgt 
zur Zelt über eine Million Bü­
cher und Periodika. Rund 70 
Prozent des Buchbestandes sind 
Bücher und Zweitschriften für 
Fachleute. Es sind Beschreibun­
gen von Entdeckungen. Wirt­
schaftskataloge, technische Un­
terlagen. Informationsmateriallen 
über fortschrittliche Erfahrun­
gen in allen Zweigen der Volks­
wirtschaft.

Die Bibliothek bedient über 
5 000 Leser, von denen 1 632 
kollektive Abonnenten sind.

Laut Ergebnissen des Vorjah­
res hat die Bibliothek den ersten 
Platz Im sozialistischen Wettbe­
werb mit den Bibliotheken dieses 
Typs in der Republik belegt.

Alfred Schnitkes
Werke in der BRD

» Der sowjetische Komponist 
Alfred Schnitke ist zu dem für 
Junl/Jull geplanten Festival so­
wjetischer Musik nach Bad Kls- 
slngen (BRD) eingeladen wor­
den. Die Festspiele, die in die­
sem Jahr zum vierten Mal veran­
staltet werden, haben Internatio­
nalen Ruf als Forum für die 
gegnung der Kunst von Ost 
West.

Das erste Unionsfestival des Estra­
dentanzen fand in Kischinjow statt 
Die Genrepalette des Festes reichte 
von den Konzertnummern des klas­
sischen Balletts und der Volkstänze 
bis Break und Rock'n'Roll.

Im Bild: Brot und Salz wird dem 
Jur yVorsitzenden Machmud Essam- 
bajew, Volkskünstler der UdSSR, 
überreicht. Foto: TASS

Be- 
und

der 
viel diskutiert 
kammermusika-

Programmvorschau
Die von der Kritik und 

Öffentlichkeit 
symphonischen, 
llschen und Vokalwerke des Korn,
ponlsten erfreuen sich wachsen­
der Beliebtheit. Einige seiner 
Werke wurden unter anderem in 
Boston, Westberlin und Duis­
burg uraufgeführt. Im März fand 
in Gorki ein Musikfestival mit 
Werken des Komponisten statt. 
In einem kürzlich im Moskauer 
Tschalkowski-Saal veranstalteten 
Schnltke-Konzert wurden mit 
großem Erfolg Werke aus den 
70er und 80er Jahren aufgeführt.

(TASS)

des Deutschen
Radios Alma-Ata

Ausgabe 
von Erna 

Am

in der heutigen 
kommt der Beitrag 
Minz aus Nordkasachstan. 
Beispiel des Sowchos ..60 Jahre 
Sowjetarmee“ zeigt sie, was eine 
wohldurchdachte und deshalb er­
folgreiche Arbeit nach dem 
Pachtvertrag einem Agrarbetrieb 
bringen kann.

..Die Laienkunst auf dem Lan­
de“—auf dieses Thema geht dies­
mal unsere Pawlodarer Reporte 
rin Irmtraud Warkentin ein.

Danach erteilen wir das Wort 
unseren Gästen aus der BRD und 
der DDR. Diese Funkbericht' ""'X 
betreffen die Bereiche Sport unc / 
Kulturleben der Republik.

I. Wieviel Zöglinge, 

soviel Schicksale
MIT SECHS Jahren zählte 

man ihn schon zu den ,,Schwieri­
gen“. Der widerspenstige, streit­
süchtige Junge bereitete den Er­
wachsenen nicht wenig Schererei­
en. Allerdings bedauerten sie 
Kairat. wenn sie sahen, wie seine 
Mutter des öfteren aus dem Hau­
se fortlaufen mußte, um sich vor 
dem betrunkenen Vater zu ver­
bergen. Es verging ein Jahr und 
ein anderes, und der Junge er­
fuhr. was Sammelstellen und 
Durchgangsheime für Kinder 

* sind Dann kamen Sonderinter­
nate. Arbeitserziehungsanstalten 
für Minderjährige. Jetzt ist er be­
reits das siebente Jahr in einer 
solchen Anstalt. In seiner ,.Sa­
che“ figurieren mehrere Pa­
ragraphen des Kriminalgesetzbu­
ches.

..Als man mich hierher über­
führte. begann es bei mir mit Dis­
ziplinarstrafen. Wer weiß, wie es 
überhaupt gekommen wäre, wenn 
ich nicht in die erste Gruppe zu 
Slobin gekommen wäre, sondern 
zum Beispiel in die dritte oder 
die vierte? Ich habe Nikolai 
Petrowitsch viel zu verdanken. 
Aber auch von ihm war ich sei­
nerzeit schlechter Meinung und 
lachte über seine Versuche, aus 
mir einen Menschen zu ma­
chen“. erzählte Kairat. Ich 
schaue mir den Jungen an und 
kann mir nicht vorstellen, daß er 
einst zu einer Gruppe außer Rand 
und Band geratener Halbwüchsi­
ger gehörte, um so mehr — von 
Verbrechern. Er hat einen auf­
merksamen Blick, gute Sprache, 
hält sich sicher und mit Würde.

..Einmal lag ich in der Nacht 
und konnte nicht einschlafen“, 
fuhr er in seiner Erzählung fort. 
,,lch dachte über das Leben nach. 
Was bedeutet glückliche Kind­
heit? Das kenne ich nur aus den 
Worten anderer. Meine Jugend­
zeit war auch nicht wolkenlos. 
Ich habe keine lichten Erinne­
rungen. Und was weiter? Ein 
Jahr in der Freiheit — zehn im 
Gefängnis? Und ich entschloß 
mich — basta! Ein für allemal.“

Man könnte hier viel über den 
Obererzleher Slobin und seine 
pädagogischen Erfolge und Miß­
erfolge. über alle diejenigen er­
zählen, die gegenüber dem Schick­
sal des Halbwüchsigen nicht 
gleichgültig blieben. Und wenn 
Kairat keine Willenskraft gehabt 
hätte? Es ist gar nicht so leicht, 
seine Überzeugungen zu ändern, 
sich von den schlechten Ge­
wohnheiten und Neigungen los­
zusagen.

..Wie hat man sich in der Straf­
anstalt zu deinem Entschluß ver­
halten?“ frage ich und erwarte 
eine Erzählung darüber, wie ihn 
die Insassen mal trällerten Denn 
nicht nur einmal hatte ich dar­
über in Büchern gelesen und in 
Filmen gesehen, wie schwer es 
ist, mit der Verbrecherwelt zu 
brechen. ..Die Jungs unterstütz­
ten mich. Erstmals habe ich an 
mir selbst gespürt, was Tuch­
fühlung bedeutet. Damals brauch­
te Ich sehr Unterstützung. Aber 
wie Jene sich dazu verhielten, 
daß können Sie sich vorstellen. 
Doch wir waren stärker“, sagte 
Kairat.

Der Rat der Arbeitserziehungs­
anstalt hat beschlossen, das Ge­
richt über die bedingte vor­
fristige Befreiung Kairats anzuge­
hen. Er will in Petropawlowsk 
bleiben. Zu seiner Familie will 
er einstweilen nicht zurück­
kehren. Er hofft sehr auf Slo­
bins Unterstützung.

Ich bin mir sicher: Wenn ich 
mich an ihn wende, wird Nikolai

hat ein Technikum absolviert, ist 
Parteimitglied. Hier gibt es vie­
le Fotos von Hochzeiten. Sympa- 
tlsche Gesichter, fröhliche Au­
gen. Und man will glauben, daß 
ihr Leben sich gut einrichten 
wird, daß sie glücklich sein wer 
den.

Aber wir wollen die Situation 
nicht idealisieren. Bei weitem 
nicht alle brechen nach ihrer

zehn solcher Anstalten dem Ex­
periment der Humanisierung des 
Erziehungsprozesses angeschlos­
sen. Womit hat man. begonnen? 
Auf den ersten Blick mit einer 
Kleinigkeit — man hat von der 
Kleidung die Nummerlappen ab­
getrennt. Aber das hatte großen 
psychologischen Effekt, wie auch 
die Erlaubnis für die Zöglinge, 
die Haare wachsen zu lassen.

und des Republikkomitees der 
Gewerkschaft der Mitarbeiter 
staatlicher Einrichtungen sowie 
ein Wimpel „Sieger im soziali­
stischen Wettbewerb" auf be­
wahrt. Auch viele Diplome und 
Ehrenurkunden. Es ist ein gro­
ßes Verdienst Gurows, daß die 
Arbeitserziehungsanstalt im gu­
ten Rufe steht. 18 Jahre leitet 
er das Kollektiv an, und in die
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Statistisch nicht erfaßbar
Petrowitsch nicht absagen. Viel­
leicht klingt es paradox, aber die 
Erziehungsanstalt ist mir zu ei­
nem Zuhause geworden,“ sagte 
Kairat zum Abschied. Und ich 
will ihm glauben, daß er nicht 
mehr straucheln wird. In der Er­
ziehungsanstalt hat Kairat den 
Beruf eines Elektromontagearbei­
ters erlernt. Er arbeitet fleißig 
und gut.

TIMOFEJ lernte ich ebenfalls 
in der ersten Gruppe kennen. Er 
ist erst ein halbes Jahr hier, ob­
gleich die Zelt hier ein relativer 
Begriff Ist. in der Strafanstalt 
scheinen diese sechs Monate 
gleichsam sechs Jahre zu sein. So 
muß er nun seine Sorglosigkeit, 
seinen Glauben, daß er straffrei 
davonkomme, bezahlen. Er hatte 
beschlossen, dem Mädchen, das 
er verehrte, ein Geschenk zu 
machen, und führte aus einer 
Wohnung, wo er zu Gast war, ei­
nen Pelz mit. Dann kamen die 
Untersuchungsverh Öre. Arrest, 
Gerichtsverhandlung und die Ar­
tikel 132, 133 der Strafgesetz­
buches In Strafsachen über Dieb­
stahl an persönlichem Eigentum.

..Bekommst du Briefe von dem 
Mädchen?“ fragte ich.

„Ja, auch gestern bekam ich 
einen“, TimofeJ kann seine Freu­
de nicht verbergen.

..Wird sie auf dich warten?" 
„Sie verspricht es.“

Wieviel Zöglinge, soviel Schick­
sale. Es scheint nur anfangs, 
wenn man in eine Arbeltserzle 
hungsanstalt kommt, daß hier al­
le einander gleich sind. Schwar­
ze Arbeitskleidung, kurzer Haar­
schnitt. Das verschafft den Ein­
druck der Eintönigkeit, verwischt 
die Individualität. Sonst sind sie 
natürlich alle verschieden — so 
schwierige Jungen mit verstüm­
melten Schicksalen.

„Wir verhalten uns zu Ihnen 
nicht wie zu Verbrechern“, sagt 
der Chef der Anstalt Gurow. „Sie 
sind ja noch Jung: Manch einer 
hat Dummheiten begangen und 
bereut es Jetzt bitter, andere ha­
ben sehr ernste Paragraphe des 
Strafgesetzbuches in ihren Per­
sonalien. Mit ihnen ist es kompli­
zierter. Wenn unsere Zöglinge 
die Anstalt mit dem Vorsatz ver­
lassen, ehrlich zu leben, dann al­
so haben wir nicht 
erfolglos gearbeitet.“

Hier gibt es eine Schautafel, 
groß, fast über die ganze Wand: 
„Sie lernten in unserer Schule.“ 
Fjodor Seemann. Nach Absol­
vierung einer Lehranstalt lebt 
er in Pawlodar. Sergej Maler

Entlassung aus der Strafanstalt 
mit der Verbrecherwelt. Und 
nicht jeder trifft dann auf sei­
nem Weg Gurows oder Slobins. 
Nicht jeder findet die Kraft in 
sich, die verbrecherische Ver­
gangenheit durchzustreichen 
— einmal und für Immer — 
wie das Kairat und Fjodor taten. 
Und so verlaufen in der Strafan­
stalt hinter Stacheldraht Jahre, 
wo es gerade Zeit wäre, zu lie 
ben, vorwärtszustreben, glück­
lich zu sein.

II. Die Sonderzone
Jeder , Sträfling der Arbeitser- 

ziehungskolome hatte vorher 
Strafaufschub, d. h. er war nach 
dem Verbrechen noch auf freiem 
Fuß gelassen worden, hatte aber 
diese Chance nicht genutzt.

Jeder achte Zögling der Ar­
beitserziehungskolonie hatte vor 
seinem Verbrechen weder ge­
lernt noch gearbeitet. Ebenso 
viele sind ehemalige Sonderschü­
ler und Sonderberufsschuler.

Unter den Zöglingen der Ar­
beitserziehungsansfalt ist die 
Anzahl der Städter zweimal grö­
ßer als die der Einwohner vom 
Lande.

(Nach statistischen Angaben 
der Gebietsverwaltung für 
innere Angelegenheiten)

STACHELDRAHT, große 
Schäferhunde, Metallbetten in 
zwei Rängen. Suppe In Alumini­
umnäpfen. All das assoziiert sich 
bei uns mit dem Begriff Gefäng 
nis und natürlich mit finsteren 
Gestalten in Arbeitskluften, 
versteckten Blicken.

Ich kann nicht behaupten, daß 
ich in der Erziehungsanstalt ei­
ne Art Sanatorium gesehen hät­
te. Die Gefängniszone bleibt das, 
was sie ist. Der Freiheitsverlust 
setzt keinen Komfort voraus. Al­
so gibt es hier sowohl den Sta­
cheldraht als auch die Schäfer­
hunde, bei deren Anblick es ei­
nen kalt überläuft, auch Zellen 
mit Gucklöchern. Aber es gibt 
hier auch etwas anderes: reine 
Bettücher auf den Betten, in Je­
der Gruppe einen Farbfernseher, 
angeschafft für das von den Zög­
lingen verdiente Geld, eine Tier­
ecke mit Hamstern und ein 
Aquarium. Auch die Speisekarte 
Ist unter Berücksichtigung des 
Kalorienbedarfs aufgestellt, das 
Tagesregime wird streng einge- 
gehalten.

Im April des vergangenen 
Jahres hat sich die Erziehungs­
anstalt mit unter den anderen

Früher verliefen die Ver­
wandtenbesuche vor einer Barrie­
re, dazu noch bei Glasscheiben­
trennung. Jetzt haben die Eltern 
die Möglichkeit, sich mit ihren 
Kindern nicht nur in der umge­
stalteten Besuchstube zu treffen, 
sondern sie können auch die 
Gruppenräume besichtigen. Die 
Tücher auf den Tischen und an­
dere Kleinigkeiten für Bequem­
lichkeit entstammen übrigens auch 
der Fürsorge der Mütter. Folgen, 
des schrieben dem Chef der An­
stalt die Eltern von E. Golo- 
wadskl: „Wir danken für den 
schönen Empfang. Uns hat es 
bei Ihnen gefallen. Sowohl die 
Erzieher als auch die Zöglinge 
hatten sich zu unserem Besuch 
herzlich verhalten.“

Man hat ein Elternkomitee und 
ein Aktiv gebildet. Freilich kann 
man noch nicht sagen, daß diese 
Aktive in allen Gruppen vereint 
wirken. wie in der ersten. Auch 
sind nicht alle Mitarbeiter der 
Anstalt Erzieher im wahren Sinne 
des Wortes. Es kommen in der 
Kolonie auch noch Rechtsverlet­
zungen vor. manchmal auch Ver­
brechen und andere negative Er­
scheinungen wie Rauschgiftsucht. 
Man kämpft hier auch gegen die 
sogenannte „Anmeldung“, die 
hier viel gefährlicher ist als die 
Barras-Methoden in der Armee. 
In der ersten Gruppe hat man, 
wie die Jungen sagten, die Die­
bestraditionen bereits verges­
sen. Wenn man das auch von den 
anderen sagen könnte!

„Wenn man den Zöglingen 
vertraut, schätzen sie das“, sagt 
der politische Chef Albek Auba- 
klrow. Es war unter anderem sei­
ne Initiative, es allen außer den 
Disziplinverletzern, zu gestatten, 
mit nach Hause zu telefonieren. 
„Wir hatten die Zöglinge auf ein 
Sowchosfeld zum Kartoffelroden 
gebracht. Sie waren neben Schü. 
lern eingesetzt, und es hatte kei­
ne Beanstandungen oder Dis­
ziplinverletzungen gegeben, nur 
gute Worte.“

„UNSERE ZÖGLINGE leiste­
ten sofort nach der Gründung 
des Kinderfonds ihren Beitrag 
dazu. Ihnen gehört auch die In­
itiative, an den Fonds Armeniens 
etwa 1 000 Rubel ihres Ver­
dienstes zu überweisen“, erzählt 
Michail Wassiljewitsch Gurow.

Somit haben die Zöglinge gu 
te Taten auf ihrem Konto. Da­
für ist es ja auch eine Anbeltser- 
zlehungsanstalt. Übrigens werden 
im Büro des Chefs eine Rote 
Wanderfahne des Ministeriums 
für Inneres der Kasachischen SSR

Organe für innere Angelegenhei­
ten ist er vor 25 Jahren vom Be­
trieb geschickt worden, wo er 
Brigadier war. Er hätte sich da­
mals lossagen können. Um so 
mehr, da die Arbeit ihm unbe 
kannt war, auch das Gehalt war 
um die Hälfte kleiner. Aber so 
etwas Hegt nicht in seinem Cha­
rakter. Michail Wassiljewitsch 
hat hier seine Berufung gefun­
den Dieser hochgewachsene, 
stark gebaute Mann ist mäßig 
gutherzig und anspruchsvoll. Da­
her nennen ihn hier alle Onkel 
Mischa oder auch Chef.

Gurow macht sich nicht nur 
darum Sorgen, wie seine Schutz­
befohlenen leben, sondern auch 
um ihr weiteres Schicksal. Im 
vergangenen Jahr hat das Gericht 
auf Ersuchen des Rates der An­
stalt mehr als 360 Zöglinge be­
dingt vorfristig entlassen. Sie al- 
le haben hier Berufe erlernt.

III. Bevor 
es „donnert“

Jetzt heißt es immer öfter, man 
müsse die Kinder vor bösen El­
tern schützen, darunter sogar 
vor bösen Müttern, weil die 
Grausamkeit der Mütter zu ei­
nem sozialen Obel geworden 
ist. („Argumente und Fakten", 
Nr. 3—4, 1989).

HELMUT ist in seine Familie 
zurückgekehrt, die äußerlich ge­
sehen glücklich ist. Die Mutter 
ist Leiterin einer Handelsnieder­
lassung. der Vater ist Produk­
tionsleiter in einem Betrieb von 
Kurgan. Zu ihrem einzigen 
Sohn In der Erziehungsanstalt 
waren sie ziemlich oft gekom­
men und hatten mit ihm „herz­
liche“ Gespräche geführt. Der 
Halbwüchsige benahm sich artig 
und war fleißig, daher wurde er 
aus der Strafanstalt bedingt vor­
fristig entlassen. Gurow war si­
cher, daß man ihn Jetzt nicht oh­
ne Aufmerksamkeit lassen wird.

Man kam nach Hause. die 
Mutter deckte den Festtisch. An. 
läßlich des glücklichen Wieder­
sehens stellte sie auch eine Fla­
sche Kognak auf den Tisch. Der 
nicht an Spirituosen gewohnte 
Halbwüchsige wurde sofort be­
trunken. Die Eltern hielten 
ihn nicht zurück, als er in die 
sem Zustand sein Mädchen besu­
chen ging. Als er dann erfuhr, 
daß sie Jetzt mit einem anderen 
befreundet ist, stieß er seinen 
Rivalen mit einem Küchenmes­

ser. Das ihm von der Mutter ver­
abreichte Gläschen Kognak hat­
te schwere Folgen...

Bei Gesprächen mit den Zög­
lingen der Arbeitserziehungsan­
stalt denkt unwillkürlich darüber 
nach, was sie hierher geführt hat. 
In der Gebietsverwaltung für ln- 

.neres gibt es Angaben über die 
Anzahl der Rechtsverletzungen, 
jedoch keine Analyse der Kin­
derverbrechen. Nicht immer wird 
die Rückfallkriminalität erfaßt.

Aber wenn es „donnert“, dann 
gibt es zahlreiche gegenseitige 
Vorwürfe. Die Eltern beschuldi­
gen die Schule und umgekehrt, die 
Komsomolorganisation beschul­
digt beide. Aber keiner will die 
eigene Schuld bekennen.

Halbwüchsige mit den nicht 
auf Kindesart traurigen Augen 
in HäftEngskleidung — das ist 
unser gemeinsames Unglück. In 
letzter Zelt kann man immer öf­
ter hören, die Zeit sei schuld 
daran, die Gesellschaft habe 
schlecht gearbeitet, die Stagna­
tionszeit habe eine solche Nach­
kommenschaft hervorgebra c h t. 
Ein gewisser Kern Wahrheit 
liegt schon drin. Bereits im Kin­
dergarten sahen die Kinder, daß 
man eines sagte und etwas ganz 
anderes tat. Mit der Zeit erstark­
te bei ihnen die Überzeugung, 
daß man gerieben sein muß, um 
sich im Leben gut einzurichten. 
Unter der Jugend wuchs die- 
Neigung zu Sachwerten. Der eine 
hat „Video" und ,.Flrma"-Sa- 
chen. der andere hat weder das 
noch jenes. Und dann ist dieser 
letztere bestrebt, dem ersteren in 
etwas anderem voraus zu sein.

Nicht selten führen die Fä­
den zu negativen Handlungen 
außerhalb der eigenen Wohnung 
aus den Familien. Aus ihren un­
günstigen Verhältnissen kommt 
das freche, zänkische Betragen 
der Halbwüchsigen.

Widmen wir viel Zeit den Kin­
dern? Hören wir auf ihre Hoff­
nungen, kennen wir ihre Innen­
welt. analysieren wir zusammen 
mit ihnen ihr Betragen? Ich 
glaube, nur wenige von uns kön. 
nen das positiv beantworten.

Jetzt spricht man viel von 
der Überbelastung der Frauen 
in der Produktion. Liegt nicht 
hier einer der Hauptgründe da­
für, daß die Kinder oft sich 
selbst überlassen sind? Sogar in 
den „vollzähligen“ Familien. Wie 
man uns im Gebietsstandesamt 
mlttellte, zerfallen im Gebiet 
Nordkasachstan Jährlich etwa 
anderthalbtausend Familien. Und 
wieviel verstümmelte Kindersee­
len stehen hinter dieser Zahl?l 
Man könnte die traurige Stati­
stik fortsetzen, die Zahl der Müt. 
ter und Väter nennen, die Aiko 
hol mißbrauchen oder rauschgift- 
süchtig sind. Aber die Innenwelt 
des Menschen, der Reichtum oder 
die Leere seiner Seele läßt sich 
nicht statistisch erfassen. Die 
Kinder sind der Spiegel unserer 
Seelen. So schauen wir in die­
sen Spiegel nicht im Vorüberge­
hen, nicht nebenbei, sondern auf. 
merksam und prüfend hinein. 
Was wird jeder von uns darin 
sehen?

Alexander REISCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Nordkasachstan

Zum Schluß der Dienstagsaus­
gabe bekommen Sie, werte Hö­
rer, eine Information über die 
wichtigsten Publikationen der 
„Freundschaft“ in dieser Woche.

Beim Abendtreff am Mittwoch 
heißen wir die Jugend auf unse­
rer Welle willkommen. In der 
fälligen Monatsausgabe für sie 
wird es um die Erweiterung der 
Beziehungen des jugendlichen 
Reisebüros „Sputnik“ mit ande- 
ren Ländern handeln. Über den 
Jugendaustausch sprachen die 
Vertreter des Verbandes „Sport­
jugend — Niedersachsen“.

Der zweite Teil der Sendung 
ist den Abiturienten zugedacht. 
Sie bekommen Auskunft darüber, 
an welchen Hochschulen unserer 
Republik man die deutsche Spra­
che erlernen kann. Auch moder­
ne Musik wird immer dabei sein 
und wird die Ausgabe für Sl“ 
unterhaltsamer machen, liel ) 
Junge Freunde!

Der 1. Juni ist der Interna­
tionale Kindertag, und in die­
sem Zeichen steht, unsere Don­
nerstagsausgabe. Die Kinder 
sprechen, spielen, singen darin 
— mit einem Wort, sie sind die 
Haupthelden der Sendung.

Das Freitagsprogramm beab­
sichtigen wir mit dem Kommen­
tar zum Thema „Streitkräfte in 
Europg: Ungleichgewicht oder 
Gleichgewicht?“ einzuleiten.

Danach empfehlen wir Ihnen 
das Interview unseres Korres­
pondenten in Karaganda mit 
Fachleuten aus der BRD, die zur 
Zelt in der örtlichen Möbelfabrik 
arbeiten.

„Dem Jugendelan treu“ so 
heißt der dritte und abschließen­
de Beitrag der Freitagsausgabe, 
über eine Ausstellung von Frei­
zeitmalern in Karaganda.

Um 16 Uhp Ortszeit erklin­
gen am Sonnabend wie immer 
unsere Rufzeichen für die Freun­
de der Volks- und modernen deut­
schen Lieder, für alle Freunde 
des Wunschkonzertes von Radio 
Alma-Ata. Wir wünschen Ihnen 
guten Empfang!

Saure LIKJOROWA

Leningrad feiert
Geburtstag

Sankt Petersburg—Petro­
grad Leningrad feiert dieser 
Tage seinen 286. Geburtstag. 
Von den Einwohnern der 5-M11- 
llonen-Stadt. die zu Recht als Per. 
le Nordeuropas gilt, wird dieser 
Tag traditionsgemäß festlich be- 
gangen.

Die Feierlichkeiten begannen 
Schlag 12.00 Uhr am 28. Mal 
mit einem Schuß aus der Signal­
kanone der Peter-Pauls-Festung. 
Tausende Leningrader, die slcn 
auf dem Newskl-Prospekt ver. 
sammelt hatten, verfolgten den 
ungewöhnlichen Zug alter Pfer­
dekutschen. Sie begrüßten den 
Begründer der Stadt an der Ne­
wa Zar Peter I., seine Generale 
in Paradeuniform und nach der 
Mode von Anfang des 18. Jahr­
hunderts gekleidete Damen. Blas. 
Orchester mit Gästen aus Groß­
britannien spielten auf dem Newa- 
Kal auf. (TASS)

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

Kasaxcnaa CCP, 
480044, A/iMa-Ara, 

y/i. M. fepbicoro, 30, 
4-fi aza*

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; AbtellungeniPropaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 
33 38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35 09; Wlrtschaftslnformatlon — 33 25-02; 33-37-62; Kultur — 
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur—33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87;Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustana| — 5*34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw­
lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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